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  Für Ralph, ohne den alles ohne Sinn wäre.


  Ich liebe dich.


  
    


  


  Prolog


  


  Er zögerte. Alles in ihm wehrte sich dagegen, in dieses finstere Verlies hinabzusteigen. Doch es gab keine andere Möglichkeit. Der Priester vor ihm winkte ungeduldig, hastete dann weiter die Steintreppe hinunter. Er folgte ihm langsamer. Noch immer war er stark, ein Krieger, der sein Leben lang Geist und Körper geformt hatte. In diesem Augenblick fühlte er sich alt, als wäre die Last all der vielen Jahre, die er bereits gesehen hatte, mit einem Schlag auf ihn niedergegangen.


  Der dumpfe, feucht-modrige Geruch, der jedem Kerker anhaftete, wehte ihm entgegen, als er tiefer stieg. Er spürte den schimmeligen Belag an den Wänden unter seinen Fingern, doch das musste er hinnehmen; er musste sich abstützen, wollte er diesen Weg bis zu seinem Ende gehen.


  „Beeilt Euch!“, zischte der Priester wütend, das Gesicht verzerrt vor innerer Anspannung.


  Beide Männer fuhren zusammen, als sie einen fernen Schrei hörten.


  „Nun eilt Euch!“, befahl der Priester noch einmal, diesmal etwas sanfter, und lief dann wieder voraus.


  Er blickte kurz zurück. Noch konnte er fliehen. Noch war es nicht zu spät.


  Aber das durfte und wollte er nicht. In den unzähligen Schlachten, die er geführt hatte, war er kein einziges Mal fortgelaufen. Vor keinem Feind hatte er sich gebeugt, egal wie groß die Angst gewesen sein mochte. Mit zusammengebissenen Zähnen betrat er den düsteren Gang, vermied es dabei sich auszumalen, was hinter den schweren, eisenbeschlagenen Türen der Verliese liegen mochte, die sich hier aneinanderreihten. Wie viele ungehörte Schreie bereits an diesen Mauern zerschellt waren.


  „Hierher!“ Der Priester packte ihn unvermittelt am Arm und zog ihn durch eine Tür, wo Augenblicke zuvor nichts als nackte Felswand gewesen zu sein schien.


  Er musste sich ducken, der Geheimgang war nicht für seine mächtige Gestalt gebaut worden. Der Priester befand sich nun hinter ihm und verschloss die verborgene Tür. Völlige Dunkelheit umgab sie, was sein Herz stärker zum Klopfen brachte, als er sich selbst eingestehen wollte. Unsicher tastete er über roh behauenes Gestein, bis der Gang sich endlich weitete und er den Raum betrat, von dem der Priester zuvor gesprochen hatte. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und wartete, bis der Geweihte eine Laterne entzündete. Schwaches Licht erhellte die Kammer, die kaum groß genug für sie beide war; dazu vollkommen leer, abgesehen von einem Schemel an der Stirnwand.


  „Setzt Euch, und kein Laut, sonst sind wir alle verloren!“, wisperte der Priester. Einen Moment lang wünschte er diesem Geweihten die blaue Robe zu entreißen und solange auf ihn einzuprügeln, bis er niemals wieder auf dieser Welt einen Laut von sich geben würde. Doch er wusste, der Priester war nicht sein Feind.


  Die wenigen Schritte bis zu dem Schemel schienen ihm so schwer, als müsste er zu einem Galgen hinaufsteigen. Als er endlich saß, presste er die Stirn gegen die Wand und blickte durch die Sehschlitze, die ihm ungehinderte Sicht in die Kerkerzelle gewährten, die hinter dieser Mauer lag, lediglich von einer fast abgebrannten Fackel erhellt.


  Das Ritual hatte noch nicht begonnen, stellte er sofort fest. Wie sehr hatte er gewünscht, zu spät zu kommen, um es nicht mit ansehen zu müssen! Nun gab es kein Zurück mehr. Unter keinen Umständen würde er aufstehen, bevor es vorbei war, und wenn das Schloss um ihn herum einstürzen sollte!


  Der Gefangene lag keinen halben Schritt von ihm entfernt auf der nackten Erde. Er war bewusstlos, man hatte ihn brutal geschlagen. Nur die mühsamen Atemzüge bewiesen, dass er noch lebte.


  Er biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht laut über den Anblick dieser elenden Gestalt zu schreien; die Wunden seines entblößten Leibs waren unversorgt, und, wie er genau wusste, hatte man dem Gefangenen in den vier Tagen seit seiner Verhaftung kein Essen und nur wenig Wasser erhalten. Er rührte sich nicht, als sich die Kerkertür öffnete und vier schemenhafte Schatten hereindrängten. Fackeln wurden entzündet und an den Wänden verteilt und beleuchteten die Roben der Geweihten, die nach dem Gefangenen griffen und ihn gemeinsam auf das Holzpodest legten, das sich in der Mitte des Verlieses befand. Das lange, verfilzte schwarze Haar glitt vom Gesicht des Besinnungslosen, als er wenig behutsam abgelegt, dann an Hand- und Fußgelenken gefesselt wurde. Der Gefangene begann sich zu regen; er unterdrückte einmal mehr einen verzweifelten Schrei beim Anblick all des Schmerzes in diesem Gesicht, das er so sehr liebte. Stöhnend schaute der Gefangene auf zu der Priesterin in brauner Kutte, die sich mit einem Becher in der Hand über ihn beugte.


  „Trink das“, befahl sie ihm, hielt ihm den Becher an die Lippen, während einer der beiden Geweihten in der blauen Tracht des Himmelsvaters ihm half, den Kopf zu heben.


  Er wusste, dieser Trank würde nicht die Schmerzen lindern, sondern nur dafür sorgen, dass der Gefangene für die gesamte Dauer des Rituals bei Bewusstsein blieb.


  „Er ist zu kalt“, sagte die Priesterin, ohne die Stimme zu heben. Die zweite Geweihte der Erdmutter, die sich bislang still im Hintergrund gehalten hatte, wandte sich sofort um, eilte aus dem Verlies und kehrte rasch mit einer schmutzigen Decke zurück, die man gnädig über den zerschundenen Körper breitete.


  „Was habt ihr vor?“, fragte der Gefangene heiser. Sein Blick irrte zu der Wand, hinter der er sich verbarg – hatte er sich durch einen Laut verraten? Es machte ihn stolz zu sehen, dass die Folter diesen Mann nicht hatte brechen können; das Feuer, das schon immer in den dunklen Augen geleuchtet hatte, brannte mit unverminderter Kraft.


  Keiner der Geweihten gab Antwort. Stattdessen befestigten sie Lederriemen an seinem Kopf, bis er sich nicht mehr rühren konnte.


  Einer der männlichen Priester drehte kurz den Kopf in die Richtung, wo sich die Sehschlitze befanden, und nickte ihm zu. Es war derjenige, der ihn in den Geheimgang geführt hatte. Nun zog er ein unscheinbares silbernes Amulett aus seiner Robe und legte es auf die Stirn des Gefangenen, genau zwischen seine Augen.


  „Was macht ihr mit mir?“, rief er. Angst lag in seiner vom Schreien rauen Stimme. Niemand gab ihm Antwort.


  „Die große Mutter schenkt uns allen ein Leben. Aus ihrem Leib gehen wir hervor. In ihren Leib kehren wir zurück“, intonierten beide Priesterinnen gemeinsam und zeichneten mit einer dunklen Paste etwas auf die rechte Wange des Gefangenen, was der alte Mann nicht sehen konnte.


  „Der große Vater schenkt uns allen Erkenntnis. Sein Geist segnet unser Dasein“, sprachen die zwei Priester zugleich und ließen einige Tropfen einer Flüssigkeit auf den Gefesselten niederregnen.


  Dann legten alle vier einen Finger auf das Amulett und begannen in einer fremden Sprache zu murmeln. Eine fühlbare Spannung baute sich auf, die auch ihn als Beobachter erfasste und ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Das Amulett begann, aus sich selbst heraus in einem warmen Licht zu leuchten und zu pulsieren. Rasch, aber gleichmäßig, wie ein Herz, das voller Angst dahinjagte.


  „Was du warst, was du bist, die Geschichte deines Lebens wird bewahrt bleiben“, flüsterten die Priester, wechselten danach wieder in die fremdartige Sprache, die er noch nie zuvor gehört hatte. Der Gefangene, der bis dahin starr dagelegen hatte, mit angstvoll geweiteten Augen und abgehackten Atemstößen das Ritual ertragen hatte, begann plötzlich zu schreien. Ein hoher, schriller Laut, wie von einem Tier, das aufgeschlitzt wurde. Es zerriss ihm das Herz, doch er konnte sich nicht abwenden. Er sah, wie sich das Opfer in seinen Fesseln wand, sich aufzubäumen versuchte. Dann brach der Schrei ab, so unvermittelt, dass die nachfolgende Stille unerträglich schien. Die vier befreiten den nun reglos daliegenden Mann von allen Fesseln und traten zurück. Das silberne Amulett verschwand im Ärmel eines der Geweihten.


  „Sag deinen Namen!“, befahl die Priesterin, die das Ritual zu leiten schien.


  Der Blick des Gefangenen blieb leer, das Gesicht ausdruckslos.


  „Sag deinen Namen!“, wiederholte sie.


  „Ich … weiß nicht“, wisperte der Mann, so leise, dass es kaum zu hören war.


  Zufrieden nickten die Priester sich zu, hoben ihn von dem Podest und legten ihn zurück auf den Boden. Er starrte unbewegt ins Leere, wie eine zerstörte Puppe, die achtlos in eine Ecke geworfen worden war.


  „Lasst ihm die Decke“, bestimmte die Priesterin. „Ich werde das mit dem Kerkermeister besprechen.“ Damit ergriffen sie ihre Fackeln und verließen den Raum, der nun in vollkommener Finsternis versank.


  


  Er blieb still sitzen, bis sich ihm eine Hand auf die Schulter legte, und folgte dem Priester. Hinaus auf den Gang, die Treppe hoch, bis sie wieder in der großen Halle angelangt waren, die zu dieser nächtlichen Stunde verlassen und dunkel dalag.


  „Er wird sicher sein, Herr“, flüsterte der Geweihte.


  „Ich danke Euch“, erwiderte er, zu erschöpft, um Wut zu empfinden, oder Verzweiflung. Oder überhaupt irgendetwas.


  „Habt Vertrauen. Ich werde das Amulett weitergeben, wie ich es versprochen hatte. Geht nun, versucht zu schlafen.“ Der Priester schien mit den Schatten zu verschmelzen, so lautlos und rasch verschwand er.


  Er ließ seine Füße den Weg zurück zu seinen Gasträumen wählen. Er vertraute den Priestern, die so viel riskiert hatten, indem sie sich dem Willen des Königs widersetzten. Doch demjenigen, der seinen Sohn retten sollte, würde er niemals vertrauen. Es gab nur wenige Menschen, die er noch lieber tot sehen wollte als ihn.


  
    


  


  1.


  


  „Herr?“


  Der junge Mann rührte sich nicht, sondern visierte weiterhin konzentriert mit seinem Langbogen die Zielscheibe in mehr als vierhundert Schritt Entfernung an. Lyskir von Corlin, Erbe von Lichterfels, Herr der Weidenburg und zukünftiger Thronfolger – all dies waren Titel, die zu ihm gehörten. Ihn interessierte im Augenblick nur der winzige schwarze Fleck in der Mitte der Scheibe, den er aufgrund der großen Distanz nicht mehr wahrhaftig sehen konnte. Er wusste lediglich, dass er dort war, das genügte ihm. Seit zwei Jahren bildete er seine Soldaten an dieser Waffe aus, die in Onur kaum genutzt wurde; dadurch gehörten seine Männer mittlerweile zu den besten Bogenschützen des ganzen Kontinents. Der übrige Adel betrachtete den Bogen als reine Jagdwaffe. Ihn im Kampf einzusetzen galt als unehrenhaft und feige, nur das Schwert war eines wahren Kriegers würdig und allenfalls Söldner durften ihrer Meinung nach einen Bogen oder gar eine Armbrust benutzen.


  Lys hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Ehre ein Luxus war, den man sich bei einem ehrlichen Duell erlauben konnte. Wer überleben wollte, wenn die Feinde aus dem Hinterhalt und in Überzahl angriffen, kam mit Feigheit weiter.


  Er entließ den Pfeil, der einen sanften Bogen beschrieb und ins Schwarze traf, wie die rote Flagge des Helfers bewies, die sofort hochgereckt wurde. Erst danach wandte er sich dem Mann zu, der mit schlecht verborgener Ungeduld auf ihn wartete.


  „Was gibt es, Foryth?“


  „Herr, wir haben einen Eindringling gefangen genommen. Erst dachten wir, es sei einfach nur ein Landstreicher, der etwas zu Essen stehlen oder erbetteln wollte, aber dann fanden wir das hier bei ihm.“ Er streckte Lys einen Dolch entgegen. Ein wahres Prachtstück, dessen silberner Griff wie ein springender Löwe geformt worden war. Einen Moment lang schloss Lys die Augen. Dieser Dolch gehörte Kirian.


  Dem Mann, den er mehr liebte als sein eigenes Leben.


  Kaum jemand wusste, dass der gefürchtete Sheruk, der Anführer einer Räuberbande, in Wahrheit ein geächteter Hochadliger war. Es gab unzählige Legenden und Erzählungen über die angebliche Feindschaft zwischen dem jungen Fürst Lyskir und dem Räuber. Das Volk genoss es, wie Kirian immer wieder den Häschern entkam, die Lys zu seiner angeblichen Verfolgung aussandte. In den Legenden, von denen Lys und Kirian viele selbst erfunden hatten, spielte der Dolch eine entscheidende Rolle. Er galt als das einzige sichere Erkennungsmerkmal, da es von Kirian wenigstens ein Dutzend voneinander abweichende Beschreibungen gab.


  „Wir glauben nicht, dass der Gefangene selbst Kirian ist, Herr. Es ist ein junger Bursche, jünger als Ihr, und viel zu dürr für einen Sheruk. Aber der Dolch hier ist keine der billigen Fälschungen, die überall auftauchen, also wird er vielleicht etwas über Kirian wissen?“ Der Soldat – ein untersetzter Mann mittleren Alters, der mit zu den Elitebogenschützen gehörte – zeigte mit keiner Bewegung, dass er die Gefühlsregung seines gewöhnlich eisern beherrschten Fürsten bemerkt hatte. Foryth gehörte nicht zu den wenigen Eingeweihten: Er glaubte wie die meisten fest daran, dass Lys vor zwei Jahren von Kirian entführt und erbarmungslos gefoltert worden war. Nun, Folter hatte Lys ertragen müssen, doch von anderer Hand, und Kirian war derjenige gewesen, der ihn gerettet hatte.


  Für einen Moment spiegelte sich Mitgefühl in Foryths grauen Augen. Er wusste um die Narben, die sein Herr vor der Welt verbarg, auch wenn er die wahre Geschichte nicht kannte.


  Lys fühlte sich stets wie ein Verräter, wenn er sah, wie wirksam seine Lügen tatsächlich waren. Manchmal war er selbst nicht mehr sicher, an welche der unzähligen Facetten der Wahrheit er glauben sollte … Und ob er überhaupt noch Mitgefühl verdient hatte, so, wie er alle Menschen belügen und täuschen musste, gleichgültig, wie viele Wunden er dadurch schon davongetragen hatte; denn hätte er sich niemals gegen sein Schicksal gestemmt, wäre er nicht auf diese Weise verletzt worden.


  Lys schlang sich Bogen und Köcher mit mechanischen Bewegungen über die Schulter, wischte sich die dunkelblonden Haare aus der Stirn und folgte dem Wächter zurück zur Weidenburg. Seine Gedanken rasten. Im Augenblick sollte Kirian sich eigentlich über zweihundert Meilen südwestlich von hier aufhalten, in der Provinz Urrat. Dort gab es Unruhen, der Landesherr wollte sich vom Königreich lossagen. Genau der richtige Ort für Kirian und seine Männer, ein wenig an ihrer Legende zu arbeiten und spektakuläre Scheinangriffe gegen königliche Soldaten zu führen – und zugleich die Absichten des Grafen zu prüfen. Möglicherweise konnte er ein wertvoller Verbündeter für Lys werden, dessen politische Lage weiterhin gefährlich war. König Maruv war nur einer von seinen Feinden, er musste sich vor allem gegen seinen Schwiegervater, Fürst von Lichterfels, behaupten, und sein eigener Vater misstraute ihm. Erebos von Corlin wusste zwar nicht, dass Lys es gewesen war, der Roban getötet hatte, seinen eigenen Bruder; der Verlust seines Lieblingssohns und Erbens aber hatte den alten Mann gebrochen und dem schon immer schlechten Verhältnis zu Lys noch mehr geschadet.


  Lys betrachtete den Dolch in seiner Hand. Wie beim dreigehörnten Schattenfresser kam Kirians Waffe in den Besitz irgendeines Jungen?


  „Ist der Gefangene bereits verhört worden?“


  „Nein, Herr. Er befindet sich im Verlies, wir haben ihn lediglich durchsucht und in Ketten gelegt.“ Lys nickte und eilte im Sturmschritt über die Verteidigungswälle in die Burg hinein. Er hatte viel Kraft und Zeit investiert, um die Weidenburg zu einer uneinnehmbaren Festung auszubauen, nachdem es Söldnern gelungen war, hier einzudringen und verheerenden Schaden anzurichten. Zwar wäre es den Männern ohne den Verräter, der ihnen die Tore geöffnet hatte, weitaus schwerer gefallen, die Mauern zu erobern, aber Lys wollte alles in seiner Macht Stehende versuchen, dass es niemals mehr soweit kam. Sein eigener Bruder hatte den Überfall befohlen … Roban. Noch immer hatte Lys diesen Schmerz nicht überwunden. Schnell drängte er die Erinnerung zurück.


  Während er über den Burghof marschierte, suchte sein Blick unwillkürlich nach Schwachpunkten, nach Fehlern und Nachlässigkeiten. Doch die wachhabenden Gardisten waren aufmerksam, die Knechte und Mägde in Ställen und Küche fleißig, alles war sauber und ordentlich. Lys war stolz auf die Wassersysteme, die er hatte einbauen lassen, nachdem er sie bei einem verbündeten Adligen an der Nordküste kennen und schätzen gelernt hatte: Weidenburg besaß Rohre und Kanäle, die frisches Wasser von einem nahen See mittels Wasserräder in die Burg beförderten und die Abwässer in eine Sickergrube schwemmten. Im Winter konnte das Wasser in Kesseln aufgefangen, erwärmt und dann durch Rohre geleitet werden, die dicht unterhalb des Steinfußbodens eingebaut worden waren.


  Alle hatten Lys für verrückt erklärt, als er „halb Weidenburg abgerissen hatte“, wie man ihm spöttisch unterstellte. Bis sie im Winter den warmen Fußboden bestaunen, die Sauberkeit in allen Fluren genießen, die Vorteile von schnell verfügbarem Wasser erkennen konnten. Einige Adlige hatten bereits begonnen, ihre unbequemen Burgen umzubauen. Lys hatte Pläne, für seine Bauern Wasserleitungen zu erschließen, um die Bewässerung der Felder zu vereinfachen. Das würde nicht nur die Ernten verbessern, sondern auch sein Ansehen beim Volk weit über die Grenzen von Weidenburg hinaus. Nichts brauchte er im Moment dringender, denn seine Feinde verbreiteten unermüdlich Gerüchte, dass er ein kaltblütiger Intrigant war, der jeden, der ihm hinderlich war, umbringen ließ.


  


  „Ihr wartet hier draußen“, befahl er Foryth und den beiden Wächtern, die vor der Kerkertür Posten bezogen hatten.


  „Seid Ihr sicher, Herr? Er kann Euch nichts anhaben, aber es ist fast noch ein Kind – ihn zu befragen wird nicht angenehm …“


  „Ihr wartet hier“, wiederholte Lys mit Nachdruck. Die Männer gehorchten ohne weitere Frage und händigten ihm die Schlüssel aus. Wenn er diesen finsteren Tonfall annahm, wagte niemand mehr zu widersprechen. Daran hatte er jahrelang gearbeitet!


  Lys schloss die schwere Eisentür sorgfältig von innen ab. Die Wächter hatten keine Möglichkeit zu beobachten, was nun in diesem Raum geschah, und konnten nur etwas belauschen, wenn es laut genug herausgeschrien wurde. Er hörte das Klirren der Ketten, mit denen der Gefangene hilflos an die gegenüberliegende Wand gebunden worden war, mit dem Rücken zur Tür. Die Angst, die von ihm ausging, da er nicht wusste, wer sich ihm nun näherte, oder was mit ihm geschehen sollte, berührte Lys tief. Er hatte den Gefangenen mit einem Blick erkannt und eilte rasch an seine Seite. Als er ihm eine Hand auf die bloße Schulter legte, zuckte der junge Mann hastig atmend vor ihm zurück, versuchte dabei seinen Kopf schützend abzuwenden.


  „Onkar, dir geschieht nichts“, flüsterte Lys.


  Der Räuber, das jüngste Mitglied von Kirians Bande, fuhr zu ihm herum. Die roten Locken, die ihn verraten hatten, hingen ihm schweißnass in die Stirn und es war nicht zu übersehen, dass er sich gegen seine Gefangennahme gewehrt hatte: Zahlreiche Schrammen und Blutergüsse an Gesicht und dem entblößten Oberkörper bewiesen es deutlich.


  „Lys, oh ihr Götter!“, stammelte er tränenerstickt.


  „Bleib still, ich mache dich los. Du musst leise sein, die Wächter dürfen nichts davon wissen, was hier drinnen geschieht!“ So lautlos wie möglich befreite Lys Onkar von seinen Ketten und half ihm, sich hinzusetzen. Der junge Mann hörte nicht auf zu zittern, also legte ihm Lys seinen eigenen Umhang über und zog ihn nach einem Moment des Zögerns zu sich an die Schulter. Einige Minuten verharrten sie so, in denen Onkar schniefend um seine Selbstbeherrschung rang.


  „Tut mir leid“, flüsterte er immer wieder, doch Lys hielt ihn einfach nur fest und wartete geduldig, obwohl er am liebsten laut geschrien hätte. Irgendetwas Schlimmes musste vorgefallen sein, warum sonst hätte Kirian seinen Dolch fortgegeben und den Jungen in Gefahr gebracht? Kirian wusste, dass die Soldaten der Weidenburg extrem nervös und wachsam waren.


  „Was ist geschehen?“, fragte Lys schließlich mühsam beherrscht, als Onkar sich etwas beruhigt hatte. „Warum trägst du den Dolch und kommst allein hierher?“


  „Albor hat ihn mir gegeben. Er sagte, wenn man mich erwischt, wird das Ding dafür sorgen, dass mir niemand was Ernstes tut und ich sofort hierher gebracht werde; auch weil man ja sieht, ich kann kein Sheruk sein. Er hatte recht.“


  „Offensichtlich, von ein wenig Prügel abgesehen. Du hättest schwer verletzt werden können! Oder umgebracht, wenn du dich zu viel gewehrt hättest. Meine Soldaten gehen kein Risiko ein, wir müssen jederzeit auf der Hut vor Spionen sein. Was hat Albor sich dabei gedacht? Was ist mit Kirian geschehen?“ Lys unterdrückte den Impuls, Onkar durchzuschütteln.


  „Du musst kommen und helfen. Ich bin Tag und Nacht gerannt, um herzukommen“, stieß Onkar hervor. „Schon vor rund drei Wochen sind wir in Richtung Purna gezogen, Kirian hatte nicht gesagt warum. Wir hatten uns in Sichtweite des Königsschlosses getrennt. Der Sheruk wollte einer Sache nachgehen, wie er sagte. Er ging in seiner Tarnung als Lamár, dem schwarzen Söldner.“ Lys nickte ungeduldig. Er selbst hatte Kirian diesen Namen verliehen, als sie gemeinsam gefangen genommen worden waren. Inzwischen war der angebliche Söldner und Freund des jungen Corlin so bekannt, dass er sich ziemlich ungehindert auf den Ländereien der Adligen bewegen und als Bote von Lys ausgeben konnte.


  „Ich weiß nich’, was schief gelaufen ist. Sie haben ihn verhaftet und mitgenommen! Einfach mitgenommen, zusammengebunden wie ein Stück Vieh, nachdem wir fünf Tage nichts von ihm gesehen hatten. Vor zwei Tagen war das.“ Erschöpft sank Onkar in sich zusammen.


  „Wer hat ihn mitgenommen? Wohin? Und was wollte Kirian bei Maruv?“, drängte Lys, packte Onkar nun doch heftig an den Armen und rüttelte ihn durch.


  „Ich weiß es nicht!“, schrie Onkar verzweifelt, und dann, leiser: „Ich weiß es nicht, wirklich! Der Sheruk hat nich’ gesagt, warum er da hinwollte. Es war eine Reitergruppe, bestimmt dreißig Mann, sie hatten ihn in Ketten auf ’nen Karren gebunden. Er sah schlimm aus. Die haben ihn verprügelt. Ich dachte, der is’ tot, aber Albor sagte, das kann nich’ sein, denn sie hätten ihn nich’ mitgenommen in dem Fall. Es waren zu viele, wir konnten nich’ angreifen, ich schwör’s.“


  Lys ballte die Hände zu Fäusten, atmete tief durch. Er musste ruhig bleiben! „Trugen sie ein Wappen? Irgendetwas, woran man sie erkennen könnte? Denk genau nach!“


  „Ich weiß es nicht, wirklich, ich weiß es nicht, ich würd’s dir doch sagen! Die waren in Grün gekleidet, und ein weißer Bär und noch ein Eber waren da drauf. Aber Albor sagte, so’n Wappen hat keiner in Onur.“


  „Das stimmt.“ Lys schwieg einen Moment, um nachzudenken, dann sprang er hoch und ergriff eine Peitsche, die an einem Haken bereit hing. Onkar wurde blass, als er den geflochtenen Lederriemen sah.


  „Zieh dich an!“, befahl Lys kopfschüttelnd und wies in die Ecke, wo man Onkars Hemd und Umhang hatte fallen lassen. „Ich muss dich hier hinausbringen, ohne dass meine Leute unangenehme Fragen stellen. Nur wenige wissen, was mich wirklich mit Kirian verbindet, und so soll es bleiben. Wenn ich dich einfach laufen ließe, obwohl du offensichtlich etwas mit meinem verhassten Feind zu tun hast, würde das Folgen haben.“ Er musterte ihn nachdenklich und nickte schließlich mit einem grimmigen Lächeln. „Meinst du nicht auch, dass die Wand mal wieder dringend abgestaubt werden muss? Sei so gut und leih ihr deine Stimme. Übertreib es nicht, sonst glaubt dir nachher niemand, dass du noch aufrecht gehen kannst. Fünf, sechs Mal, dann bettelst du lauthals um Gnade. Verstanden?“


  Onkar starrte ihn mit offenem Mund an, nickte aber folgsam. Lys schwang die Peitsche mit einem Knall gegen die Wand. Onkar schrie, sicherlich teilweise vor Schreck. Jeder, der draußen vor der Tür stand, musste glauben, dass er unbarmherzig gefoltert wurde. Wie verabredet heulte er schon nach wenigen Schlägen auf und brüllte: „Nein, nein!“


  „Gut so!“, flüsterte Lys und ließ die Peitsche fallen. „Ich muss dich jetzt in Handfesseln legen. Halt den Kopf unten, geh gebeugt, als hättest du starke Schmerzen, und sollte dich jemand ansprechen – was unwahrscheinlich ist – wimmre einfach nur ängstlich. Sag, kannst du reiten?“


  „Mein Vater hatte `ne Pferdezucht, ich kann alles reiten, was mein Gewicht aushält.“ Onkar starrte unglücklich auf die schweren Ketten, mit denen Lys ihm die Arme vor den Körper fesselte, protestierte allerdings nicht. Als Lys sicher war, lange genug gewartet zu haben, zog er den jungen Mann mit sich zur Tür und führte ihn hinaus.


  „Gab es Schwierigkeiten, Herr?“, fragte Foryth mit einem forschenden Blick auf Onkar, der mit tief gesenktem Kopf dastand und bei jeder Bewegung unterdrückt stöhnte.


  „Im Gegenteil, er war äußerst gesprächig. Ich denke nicht, dass sein Wissen mich zu Kirian führen wird, aber es könnte eine Spur sein.“ Lys sprach mit harter Stimme, er legte so viel Hass wie nur möglich in seinen Blick. „Ruft Tomar. Er findet mich im Stall.“


  


  ˜™


  


  „Lasst mich mit Euch gehen, Herr“, bat Tomar, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Er war der Hauptmann jener Garde, die vor zwei Jahren von Lichterfels abgestellt worden war. Sie gehörten zu den wenigen Menschen, die von Kirians wahrer Identität wussten, und waren Lys treu ergeben. Aus diesem Grund war Tomar auch zum Verwalter von Weidenburg aufgestiegen, als sein Vorgänger in diesem Posten Verrat begangen hatte. Ein Aufstieg, mit dem er selbst niemals gerechnet hätte, nachdem er der Trunksucht verfallen war und eigentlich nur vom Fürst von Lichterfels hergeschickt wurde, um Lys zu blamieren. Er wusste ganz genau, dass Lys dazu neigte, sich leichtsinnig in Gefahr zu begeben, aus Angst, jemand könnte seinetwegen verletzt werden. Gerade wenn es um Kirian ging, scheute Lys kein Risiko. Tomar kannte die Antwort seines Herrn bereits im Voraus:


  „Nein, Tomar. Du musst die Burg verwalten und verteidigen, falls es zu einem Angriff kommen sollte. Ich weiß nicht, warum man Kirian verschleppt hat. Es kann ein unglückliches Geschick gewesen sein, vielleicht hat ihn jemand als Stefár von Lichterfels erkannt, vielleicht ist dies eine Intrige gegen mich – in seiner Rolle als mein treuer Gefährte ist er durchaus gefährdet. Das hatte ich ihm hundert Mal gesagt, aber du kennst ihn ja.“ Lys überprüfte, ob seine Ausrüstung gut verzurrt war, und half dann Onkar, mit gefesselten Händen auf ein Pferd zu steigen.


  „Ihr könnt nicht allein reiten, Herr. Wissen wir denn, was hinter alledem steckt? Gerade wenn es eine Intrige gegen Euch ist, solltet Ihr nicht allein losziehen. Nehmt wenigstens ein paar meiner Männer mit“, beharrte Tomar unglücklich.


  Seufzend nickte Lys.


  „Schon gut, ich nehme zwei Mann als Eskorte mit. Sie sollen sich beeilen, schick mir die besten Reiter! Und Tomar, ich will, dass Anniz mit meinem Sohn von hier verschwindet. Bring die beiden an einen sicheren Ort in der Nähe. Schwere Bewachung wird nicht nötig sein, Anniz ist für eine Amme ziemlich wehrhaft und je mehr Beschützer, desto mehr Aufmerksamkeit wird erregt. Vermutlich wird auch Albor in einigen Tagen hier erscheinen und nach ihnen fragen, um sich um beide kümmern zu können.“ Kummer überschattete für einen kurzen Moment lang Lys’ Gesicht. Einmal mehr hatte er nicht genug Zeit, sich von Lynn zu verabschieden. Er liebte seinen Sohn, der mittlerweile schon die ersten Worte sprach, von Herzen – ganz im Gegensatz zu Elyne, seiner Frau. Ein Glück, dass sie sich weiterhin in Lichterfels bei ihren Eltern aufhielt!


  In den vergangenen zwei Jahren hatte Tomar sie wenig zu Gesicht bekommen und war froh darüber. Sie war zwar Lys gegenüber nicht mehr ganz so abweisend wie am Anfang ihrer glücklosen Ehe, doch es gab keine Hoffnung, dass jemals Liebe oder auch nur Freundschaft zwischen ihnen erwachsen würde. Lys baute für sie ein schmuckes kleines Schloss auf dem Gebiet von Weidenburg, ein sonniges, großzügiges Anwesen, das Elyne für sich allein beanspruchen durfte, sobald es fertiggestellt war.


  Die Bauarbeiten schob er für den stets misstrauisch auf Schwächen lauernden Hochadel vor, es war ein nachvollziehbarer Grund, dass Elyne diesem Lärm und der Unruhe entfloh und darum von ihrem angeblich so geliebten Ehemann getrennt lebte. Da zudem allgemein verbreitet worden war, Elyne habe sich von der Entführung und Gefangenschaft, die ihr widerfahren waren, noch nicht erholt, und fürchte sich davor, in der Weidenburg leben zu müssen, glaubte man ihm. Bis jetzt.


  Lys’ Stimme drang in seine finsteren Gedanken.


  „Ich hoffe, ich kann rasch zurückkehren, Tomar. Wenn Lynn nach mir fragen sollte, richtet ihm aus, ich denke jeden Tag an ihn und bringe ihm etwas von der Reise mit.“ Mit diesen Worten schwang er sich auf seinen Fuchshengst und ergriff die Zügel von Onkars Stute. „Ich reite nach Purna, mal sehen, was unser geliebter König zu der Sache zu sagen hat. Schickt die Eskorte dorthin, wir werden uns schon unterwegs treffen.“ Er zögerte kurz, dann nickte er Tomar zu. „Du weißt, was du zu tun hast. Sei auf alles vorbereitet, du hast freie Hand bei deinen Entscheidungen.“


  Unvermittelt schaute er Onkar mit einem spöttischen Grinsen an: „Kopf runter, Schultern hängen lassen. Du wurdest ausgepeitscht, vergiss das nicht! Sobald wir außer Sicht der Burg sind, nehme ich dir diese Ketten ab.“ Mit diesen Worten trieb er die beiden Pferde an und verschwand, ohne sich noch einmal umzuwenden.


  Tomar blickte ihm hinterher. Ja, er wusste, was Lys befürchtete, und er teilte diese Furcht.


  Ich werde Weidenburg schützen, Herr. Mit meinem Leben, wenn es sein muss!


  


  Noch einmal dachte Lys nach, ob er irgendetwas oder jemanden vergessen hatte, dann überließ er innerlich die Sorge für all seine Pflichten Tomar. Kirian. Seine Gedanken, seine gesamte Kraft konzentrierte sich ausschließlich auf den Mann, den er liebte.


  Ihr Götter, gebt, dass er lebt!


  
    


  


  2.


  


  Dunkel. Es war dunkel. Er erinnerte sich nicht, wie er hierhergekommen war, oder wo „hier“ sein mochte. Er wurde durchgeschüttelt, das Schaukeln verursachte Übelkeit. Und Schmerz. Nun erinnerte er sich zumindest an die Schmerzen. Sie erfüllten sein gesamtes Bewusstsein. Wie hatte er sie vergessen können? Stöhnend versuchte er, sich davon zu lösen. Fort von dem Schmerz und den Gedanken an verlorene Erinnerungen!


  „Er ist wach!“, zischte eine Stimme über ihm.


  Merkwürdiger Akzent …Ich kenne ihn …


  Die Stimme klang verächtlich, aber wem auch immer sie gehörte, derjenige gab ihm einen Trank, der nach nichts roch oder schmeckte, dafür sein Inneres zu verbrennen schien. Doch nur einen Moment lang, bevor er ihn von diesen Schmerzen erlöste. Eine kleine Weile schwebte er noch in der Dunkelheit dahin, fern von Stimmen, Schmerz und Übelkeit, dann sank er zurück in das selige Nichts, aus dem er gekommen war.


  


  ˜™


  


  Lys folgte Onkars Schatten. Sie huschten beide durch die Wälder, die Purna umgaben, zum Schloss von König Maruv. Die Pferde hatten sie in der Obhut der beiden Gardisten zurückgelassen, die Tomar ihnen nachgeschickt hatte. Gute Männer, die zwar nicht allzu glücklich darüber waren, ihren Herrn mit einem jungen, unerfahrenen Räuber in die Dunkelheit verschwinden zu lassen, sich diesem Befehl aber ergeben beugten.


  Man konnte hier jederzeit auf königliche Patrouillen stoßen, die das Land gegen Eindringlinge sicherten, darum mussten sie auf der Hut sein. Lys nicht weniger als seine Gardisten, denn wenn diese mit den Pferden gefunden werden sollten, waren all ihre Pläne hinfällig und Kirian möglicherweise verloren.


  „Wir sind gleich da“, wisperte Onkar. Lys beachtete ihn allerdings nicht, er hatte sich mehrere Schritte von ihm entfernt und lauschte in die Dunkelheit. Dass sie verfolgt wurden, wusste er bereits seit einigen Minuten, aber nun wurden es immer mehr Gestalten, die sich in der Nähe verborgen hielten. Freund oder Feind? Langsam zog er sein Kurzschwert. Mittlerweile hatte er Frieden mit dieser Waffe geschlossen – nach Robans Tod hatte er lange Zeit kein Schwert mehr anrühren wollen; sein Bruder war ein meisterlicher Schwertkämpfer gewesen. Kirian hatte es geschafft, Lys daran zu erinnern: Schwerter waren nur ein Werkzeug wie jedes andere auch. Nicht mehr, nicht weniger. In der Dunkelheit waren Pfeil und Bogen nutzlos. Das Kurzschwert mochte ihm bei der Übermacht an Gegnern ebenfalls nicht viel nutzen, dennoch schenkte ihm das vertraute Gewicht ein Gefühl von Sicherheit.


  „Kommst du?“, zischte Onkar ungeduldig.


  „Wir sind umzingelt“, erwiderte Lys mit lauter Stimme. „Vielleicht geben sich unsere Begleiter ja höflich zu erkennen?“

  Der junge Räuber erstarrte neben ihm. Es knackte im Unterholz, dann traten ein halbes Dutzend Schattengestalten an sie heran.


  „Hat lange gedauert, was hat euch aufgehalten?“, ertönte Albors Stimme. Erleichtert umarmte Lys den Mann, der Kirians Stellvertreter und ältester Freund war, und klopfte ihm auf die Schultern.


  „Du hast mich erschreckt! Verzeih, Albor, schneller ging es nicht. Onkar brauchte zwischendurch eine Schlafpause, sonst wären wir bereits vor Einbruch der Nacht hier gewesen.“


  „Ich …“, fuhr Onkar hoch, doch Albor beschwichtigte ihn lachend.


  „Schon gut, Kleiner, war nich’ ernst gemeint. Ihr wart so schnell, wir hatten nich’ mit euch gerechnet. Deshalb sind wir rangepirscht, wir dachten, ihr seid Späher. Kommt jetzt, unser Lager is’ da vorn.“


  Lys nahm am Feuer des provisorischen Lagers Platz. Es lag in einer Senke, umgeben von dichtem Nadelgehölz, sodass der Widerschein nicht nach außen dringen konnte. Die vertrauten Gesichter der Räuber wirkten beruhigend auf ihn. Sie waren allesamt einfache Männer, jeder mit seiner eigenen Geschichte, warum er zum Geächteten, zum Bandit geworden war. Keiner von ihnen erwartete mehr vom Leben als ein kleines bisschen Zufriedenheit. Sie akzeptierten ihn, weil er ihnen Sicherheit bot. Seine Herkunft, Vergangenheit oder eines der tausend winzigen Details in Kleidung, Haltung, Gestik, Mimik, Wortwahl, die einem Adligen wichtig wären, nahmen sie gar nicht wahr. Er war eben Lys, dem sie vertrauten, der Geliebte und Verbündete ihres Sheruks. Bei ihnen musste er sich weder verstellen noch lügen oder jedes Wort einzeln abwägen. Nur hier konnte er sicher sein, dass ein Satz genau so gemeint war, wie er gesprochen wurde. Es gab Tage, da wünschte er, alles hinter sich zu lassen und einer von ihnen zu werden.


  Dankbar nahm er einen Becher Tee an, auch gegen den Schluck Rum darin hatte er nichts einzuwenden. Die Stimmung war angespannt, man spürte, wie besorgt sie alle waren, an den verstohlenen Blicken, mit denen sie ihn musterten, an den verhaltenen Bewegungen, dem ungewöhnlichen Ernst. Niemand scherzte, schimpfte oder stritt sich mit seinem Sitznachbarn. Dass einer von ihnen als Räuber gefangen genommen, gefoltert und getötet wurde, darauf waren sie jederzeit vorbereitet. Was mit Kirian geschehen sein mochte, darauf wussten sie sich keinen Reim zu machen. Lys nahm sich nur den kurzen Moment, bis sich die heiße, scharfe Flüssigkeit in seinem Körper ausgebreitet hatte und die Erschöpfung vertrieb, die von dem hastigen Ritt hierher in seinen Knochen steckte.


  „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte er dann.


  „Nein“, erwiderte Albor. „Alles ist ruhig in Purna, außer Maruv sind keine nennenswerten Adelsleute am Hof. Hm, vielleicht ist’s sogar verdächtig ruhig, merkwürdig wenige Patrouillen unterwegs. Wir wissen immer noch nicht, welcher Herrscher dieses Wappen führt. Sveit und Ramin sind dem Trupp hinterher, der Kirian verschleppt hat, und lassen in regelmäßigen Abständen Zeichen zurück. Ich erkläre dir gleich, wie du die zu lesen hast, falls du ihnen folgen wirst.“ Albor fuhr sich durch den Bart. „Das passt mir alles nicht, Lys. Hier zu hocken und nichts zu tun, wenn du verstehst.“


  „Absolut. Ich reite noch heute Nacht zum Schloss. Kein politisches Geplänkel, ich werde direkt fragen, warum man meinen treuen Söldner verschleppt hat.“


  „Is’ das nich’ riskant?“


  „Es gibt keinen gefahrlosen Weg. Maruv hasst mich, das weiß jeder.“


  „Aber wenn der dich jetz’ in den Kerker wirft und für Hochverrat anklagt, weil du ihm was unterstellt hast?“, fragte Onkar besorgt.


  „Das werde ich zu vermeiden suchen. Wenn ich mich der Sitte entsprechend vorsichtig von hinten herum an das Thema heranschleiche, dauert es Ewigkeiten, bevor ich irgendetwas erfahre. Bis dahin könnte nicht nur Maruv mich hundert Mal politisch angreifen, sondern mein Schwiegervater und ein halbes Dutzend Landesfürsten dazu; und Kirian ist bis dahin möglicherweise schon nicht mehr zu retten.“


  Die Räuber blickten einander an und zuckten die Schultern. Keiner von ihnen wusste, wie es am Königshof und unter Adeligen tatsächlich zuging, und sie waren froh darüber. Wenn Lys meinte, so handeln zu müssen, dann war es eben so.


  


  Seit Lys Elyne von Lichterfels geheiratet hatte und damit zum zweiten Mann in der Thronfolge geworden war, stand er im Mittelpunkt aller politischen Interessen. König Maruv wie auch Archym von Lichterfels, der unmittelbare Thronfolger, waren alte Männer, die nicht mehr viele Jahre vor sich liegen hatten. Archym hatte ihn überhaupt nur deshalb akzeptiert, weil er genauso wie alle anderen davon überzeugt gewesen war, dass Lys ein schwacher, feiger und leicht lenkbarer Mann wäre, ein unrühmlicher Sohn des zweitstärksten Fürstentums in Onur. Zu sicher war er sich gewesen, dass er mit Lys auch Corlin kontrollieren würde. Archym hatte seinen Fehler rasch eingesehen, da Lys keine Zeit verloren hatte, sich als Meister des Intrigenspiels zu präsentieren. Dieses Spiel, dessen Diktat alle Adelshäuser Onurs unterlagen, kannte nur ein Ziel: Gewinn und Sicherung von Macht. Gewalt war erlaubt und hinterhältige Attacken normal.


  Ein Geflecht komplizierter, kaum durchschaubarer Regeln, Gesetzen und ungeschriebener Vorschriften, die auf Ehre und Wertvorstellungen beruhten, schränkten die Spieler ein. Es konnte geschehen, dass ein einziger Blick, ein zur falschen Zeit gesprochenes Wort zu offenen Kampfauseinandersetzungen führte, während Entführung oder Mord an selbst hochrangigen Adligen meist ungesühnt bleiben musste. König Maruv hatte dieses Spiel vervollkommnet, das von seinen Vorgängern initiiert worden war, um die allzu starken und miteinander verfeindeten Fürsten zu beschäftigen und von Umsturzplänen gegen den Thron abzuhalten. Seit Jahrzehnten herrschte eine Art ruheloser Frieden im Reich, eine fragile Stabilität, die von gelegentlichen Rachefeldzügen oder Attacken der Adligen untereinander nicht gefährdet wurde. Der Preis dafür war immens: Straßen verfielen, Verbrechen wurden nicht geahndet. Häufig lagen Felder brach, weil die Bauern zu Frondiensten oder in sinnlose Schlachten gezwungen wurden. Mehr als einmal war es zu Aufständen gekommen, die entweder gewaltsam niedergeschlagen oder mit hastigen Lebensmittellieferungen beendet wurden.


  Es gab zahlreiche Räuberbanden, ähnlich wie Kirians, die sich aus Vertriebenen und halb verhungerten Bauern zusammensetzten. Meist wurden sie von Söldnern gejagt und die wenigen Überlebenden öffentlich hingerichtet. Dass Kirians Bande seit rund dreizehn Jahren zusammenhielt, lag ausschließlich an den rigorosen Regeln, die ihr Sheruk aufgestellt hatte, um die Gefahr von Verrat wie auch Verfolgung so gering wie möglich zu halten. So hatte er unter anderem in halb Onur Ausweichlager an schwer zugänglichen Stellen errichtet, wo sich die Bande verstecken konnte, sollte es in einem Gebiet für sie zu gefährlich werden. Er gestattete ihnen keine sinnlosen Grausamkeiten, Überfälle nur auf kleine Handelsgruppen mit geringer Bewaffnung. Einen Gutteil ihres Auskommens bestritten sie durch Entführungen reicher Bürger oder niedriger Adliger, die sie gegen Lösegeld wieder unversehrt freiließen.


  Es war eine solche Entführung gewesen, die Lys und Kirian zusammengebracht hatte … Eine merkwürdige Fügung des Schicksals, die seitdem ihrer aller Leben bestimmte.


  


  Lys seufzte innerlich und schob die Erinnerungen beiseite. Er hatte viele Fehler gemacht, seit er die Hand nach dem Thron ausgestreckt hatte. Das Spiel war unberechenbar, man konnte die Handlungen seiner Gegner nie absolut voraussagen, und immer wieder wurde alles durcheinandergebracht, wenn ein Element oder ein Feind aus unvermuteter Richtung hinzukam. Sein Ziel war das Spiel zu beenden, egal mit welchen Mitteln. Es hatte ihm seine Mutter geraubt, die vor seinen Augen zu Tode gefoltert wurde, als er noch ein Kind gewesen war. Es hatte ihn den Bruder gekostet, die Liebe und Achtung seines Vaters, und zu viele Menschen, die nicht einmal an diesem Wahnsinn beteiligt gewesen waren. Manchmal wünschte er, diesen Schritt nie gewagt, sondern ein Leben lang als feiger, nutzloser Schwächling auf Schloss Corlin geblieben zu sein. Immer dann, wenn er lange von Kirian getrennt war, all die Lügen, Intrigen und die beständige Angst nicht mehr ertragen konnte. Diese Angst, irgendetwas übersehen, irgendeinen leichtsinnigen Fehler begangen zu haben. Ein ungeschicktes Wort gesagt, ein kaltes Lächeln nicht bemerkt, einen scheinbar unwichtigen Hinweis falsch verstanden zu haben. Seit Jahren hatte er keine Nacht mehr ruhig geschlafen, außer, er befand sich in Kirians Versteck, fernab von allen Spielen und Intrigen. Der Gedanke, dass man ihm seinen Liebsten fortgenommen hatte, einfach nur, um zu zeigen, dass man die Macht dazu hatte, fraß ihn auf.


  


  Albor beschrieb Lys so genau wie möglich die Kleidung, das Wappen und das Aussehen der Männer, die Kirian mitgenommen hatten; er musste ihm sogar die Pferde, deren Sattel- und Zaumzeug schildern, wobei Onkar eine große Hilfe war.


  „Was vermutest du?“, fragte Albor lauernd.


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Lys kaute halb unbewusst auf seiner Unterlippe, wie stets, wenn er nervös oder besorgt war.


  „Sie stammen nicht aus Onur, so viel ist gewiss. Bleibt also das Königreich Laymark im Osten – inklusive Rashmind. Die Nordernreiche, Irtrawitt jenseits der Eisenberge, möglicherweise auch die Halbsteppenvölker noch hinter Irtrawitt und die Farkinseln. Be’eltremeyrt und Kinagorsa schließe ich aus.“ Er sah die verständnislosen Gesichter der Räuber und schüttelte innerlich den Kopf. Selbst Albor, der früher als Seiler gearbeitet und sogar lesen und schreiben gelernt hatte, wusste nicht, wovon er sprach. Dabei waren all diese Länder unmittelbare Nachbarn. Nachbarn, mit denen sie kaum Handel trieben und die jederzeit beschließen konnten, die Friedensbündnisse zu vergessen …


  „Schon gut“, brummte er. „Ich werde es herausfinden. Sagt mir, wie ich Sveit und Ramin folgen kann.“ Albor erklärte ihm die verschiedenen Zeichen, die von den Räubern genutzt wurden – in Baumstämme eingeritzte Markierungen, die eine Vielfalt von Bedeutungen besaßen, von Warnungen vor Gefahren über Richtungswechsel bis hin zur Anzahl von Leuten, die unterwegs zu der verfolgten Gruppe hinzugestoßen waren.


  „Ich schicke die beiden zurück, sollte ich sie finden. Egal worum es hier geht, sie werden mir nicht helfen können.“


  „Sag das nicht, sie können kämpfen, und sind sehr schnell, wenn du ’ne Nachricht an jemanden schicken willst“, widersprach Albor, doch Lys schüttelte den Kopf.


  „Ich bin mir sicher, dass dies kein Zufall oder Versehen war. Irgendjemand hat Kirian nach Purna in eine Falle gelockt, um mich zu treffen. Ich brauche euch hier, euch alle. Wenn meine schlimmsten Befürchtungen stimmen, wird es bald im ganzen Land unruhig werden. Ihr müsst mir den Rücken freihalten. Informationen sammeln, Weidenburg warnen, sollte ein Angriff vorbereitet werden, und vor allem überleben. Sollte ich Kirian befreien, aber die Hälfte von euch unterwegs in sinnlosen Gefechten verlieren, könnt ihr euch wohl ausmalen, was er mit mir machen würde.“ Mit diesen Worten erhob sich Lys und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von den Männern. Sie wirkten allesamt besorgt und ratlos, was Lys noch bestärkte, sie soweit wie möglich aus dieser Sache herauszuhalten. Keiner von ihnen wusste, was dieses Spiel bedeutete!


  Albor begleitete ihn zurück zu den Gardisten. Sie schwiegen beide, jeder in finsteren Gedanken verloren.


  „War mit Onkar alles in Ordnung?“, fragte Albor plötzlich.


  „Was meinst du? Nun, er hat von meinen Wächtern Prügel bezogen, aber nichts Ernstes.“


  „Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn schicken soll. Er war vor Kurzem erst erwischt worden. Hat Glück gehabt, der Junge, er wurde ein bisschen bedroht und geschlagen, konnte allerdings abhauen, bevor die richtige Folter losging. Er hätte nicht standgehalten, wie auch, so ein Kleinkind wie er, der hätte alles verraten.“


  „Wer hatte ihn denn erwischt?“, fragte Lys behutsam. Er wusste, das Thema Folter war für Albor schwer zu ertragen.


  „Keine Ahnung. Wir waren auf dem Weg nach Urrat, ich weiß nicht, auf wessen Land wir uns da rumgetrieben hatten. Kann nichts Wichtiges gewesen sein, Kirian sprach von einem Großherrn.“


  „Wenn also nichts Schlimmes geschehen ist, warum hast du dann Sorge?“


  „Hm, Onkar war danach so still, er ist viel ruhiger als früher. Ich mein’, seine ganze Familie ist draufgegangen, hat nie gesagt, woran. Wir sind alles, was er hat, und wir konnten ihn nicht beschützen. Ist schwierig für so’n Jungen. Kirian hat lange mit ihm geredet, danach war’s wohl besser. Ich hab ihn absichtlich geschickt, damit er merkt, dass wir ihm vertrauen.“


  Albor seufzte tief. „Wird Zeit, dass es besser wird, Lys. Du und Kirian, ihr habt so viel Kraft für Versteckspiele und Betrug und allerlei. Wir anderen sind einfacher gestrickt. Wir können bald nicht mehr durch ganz Onur geistern und so tun, als wären wir tatsächlich die lebenden Legenden vom großen Sheruk und seinen Männern.“


  Lys schwieg betroffen; was sollte er sagen?


  „Bring uns Kirian zurück, Lys, wenn’s irgendwie geht. Wir brauchen ihn. Ich kann die Bande eine ganze Weile zusammenhalten, aber wenn sie den Glauben verliert, dass Kirian wiederkommt, werden sie weggehen. Zu anderen Banden oder als Arbeiter. Das würden sie nicht überleben, auch wenn’s wahrscheinlich der Legende nicht schaden würde.“


  „Es gibt nichts, was Kirians Legende noch zerstören könnte“, murmelte Lys. „Wenn er stillschweigend verschwindet, wird er unsterblich, wird er öffentlich hingerichtet, zum Märtyrer, wenn er den Verstand verliert und in Frauenkleidern auf Rathausdächern tanzen geht, findet sich auch dafür eine Erklärung.“ Er griff nach Albors Arm und drückte ihn. „Ich gebe alles, was ich kann, das schwöre ich dir, damit Kirian heil zurückkehrt.“


  Der Räuber nickte düster, schweigend legten sie das letzte Stück des Weges zurück.


  „Pass gut auf dich auf, Kleiner, und gib Bescheid, wenn du was weißt. Wir warten hier zwei Tage. Wenn wir dann nichts hören, folgen wir Kirians Spur“, murmelte Albor zum Abschied, als sie die Pferde erreicht hatten.


  „Er wird nicht auf sich aufpassen, aber dafür sind wir ja da“, sagte Erek lachend, der größere und ältere der beiden Gardisten.


  „Nimm Onkars Pferd mit zurück zum Lager, es würde auffallen. Sobald ich aus Maruvs Klauen entwischen kann, bin ich wieder bei euch.“ Lys klopfte ihm auf den Rücken und schwang sich in den Sattel.


  Albor erschauerte. Diese Worte klangen zu sehr nach einer Prophezeiung – einer finsteren Prophezeiung. Fast unbewusst verschränkte er die Finger ineinander, eine Geste, mit der man die Götter um Schutz vor dem Dreigehörnten bat, dem Schöpfer allen Unheils.


  Verflucht will ich sein, kommt bloß heil wieder, ihr alle!


  
    


  


  3.


  


  „Euer Edelgeboren.“ Einer von Purnas zahllosen Dienern verbeugte sich ehrerbietig vor Lys. Dem Mann war nicht anzumerken, dass es noch Stunden bis zur Morgendämmerung dauern würde, er wirkte so frisch und ausgeschlafen, als hätte er nur auf das Eintreffen eines hohen Fürsten gewartet. Seine dunkle Livree mit dem königlichen Wappen – ein weißer Drache, in dessen Pranken ein goldenes Ei ruhte – war tadellos sauber und so glatt wie gerade mit dem Plätteisen bearbeitet. Das war selbst für den Königshof ungewöhnlich und bestärkte Lys’ Befürchtungen einer Intrige.


  „Falls Ihr eine Audienz beim König wünscht …“, begann der Diener, aber Lys unterbrach ihn mit einem freundlichen Lächeln.


  „Nicht doch, unser geliebter Herrscher hat Wichtigeres zu tun als mit einem bedeutungslosen Nichts wie mir zu sprechen. Zumal um diese Zeit.“ Verwirrt starrte der Diener ihn an.


  „Bitte, keinerlei Umstände für mich! Gebt mir und meinen Begleitern ein bescheidenes Unterkommen, wo wir uns ausruhen können. Ein Frühstück zur gewohnten Stunde, das wäre wunderbar. Wir warten aber gerne, niemand soll für uns wichtigere Pflichten vernachlässigen. Man wird uns kaum bemerken … gegen Mittag reiten wir weiter, sofern unsere Tiere bis dahin bei Kräften sind.“ Nun starrten ihn sowohl der Diener als auch Lys’ Eskorte fassungslos an. Ein Fürst, der sich so bescheiden gab, als wäre er bloß ein rangniedriger Freiherr, kaum würdig, den Fuß auf dieses Gelände zu setzen!


  „Ich will nur schnell mein Pferd versorgen, vielleicht erklärt Ihr meinen Begleitern schon einmal den Weg zu geeigneten Gasträumlichkeiten, damit Ihr nicht länger um diese götterlose Zeit aufgehalten werdet?“ Mit diesen Worten führte Lys sein eigenes wie auch die Pferde der Gardisten zum Stall, ganz wie ein Knecht.


  Nach einigen langen Augenblicken räusperte sich der Diener und verneigte sich tief vor den zurückgebliebenen Männern. „Wenn Ihr mir folgen wollt …?“ Weder seine Miene noch seine Stimme verrieten, was er sich zwangsläufig denken musste.


  


  ˜™


  


  Als Lys die prächtig ausgestatteten Räume betrat, die man ihm zugewiesen hatte, grinste er zufrieden. Der Diener hatte sich selbstverständlich nicht wieder Schlafen gelegt, sondern auf ihn gewartet, bis er alle drei Pferde abgesattelt, abgerieben und mit Wasser und Futter versorgt hatte. Den Stallmeister, der verschlafen, dafür umso eifriger um ihn herumgesprungen war, hatte er dabei weitestgehend ignoriert und jede Handreichung mit freundlichen Worten belohnt. Die Knechte, die ebenfalls aus dem Schlaf gerissen worden waren, hatten nur ratlos danebengestanden, das merkwürdige Schauspiel betrachtet und miteinander geflüstert, bis Lys sie mit einem Lächeln bedachte: „Die Herren, ihr braucht hier nicht zu warten und zu frieren. Diese drei Pferde gehören mir, sie haben mich und meine Begleiter meilenweit getragen. Dass ich sie nun selbst mit allem versorge, was sie benötigen, ist allein der Respekt, den ich ihnen schulde.“


  „Das sind Pferde, Euer edler …“, stammelte einer der jungen Burschen nervös, stolperte dabei über den Ehrentitel, weil er offensichtlich nicht wusste, wer Lys überhaupt war. „Die sind dafür da, oder? Dass man sie reitet, mein ich.“


  „Ich könnte sie zwingen, mir zu gehorchen, ja“, erwiderte Lys leise und streichelte dabei über den Hals seines Fuchshengstes. „Ich könnte sie schlagen, wenn sie bocken, sie verkaufen oder töten, ganz wie es mir in den Sinn kommt. Aber wozu, wenn sie mir freiwillig dienen, solange ich gut zu ihnen bin? Wenn ich anschließend ihnen diene, hilft das fürs nächste Mal. Dem Mann, der einem Wasser und Futter reicht, folgt man nun mal lieber als dem, der die Reitgerte auf die Flanken peitscht.“


  Auf diese reichlich dick aufgetragene Erklärung hatte niemand mehr etwas erwidert, alle hatten ihn nur mit großen Augen angestarrt. Lys war sich nicht sicher gewesen, ob sie ihn für einen Verrückten hielten, für einen Weichling, oder ob sie ihn überhaupt verstanden hatten. Doch als er den Tieren auf den Rücken klopfte, um sich von ihnen zu verabschieden und sein Hengst eigens für ihn aufhörte zu fressen, um ihm mit dem Maul sanft gegen die Schulter zu stoßen und sich noch eine zusätzliche Streicheleinheit zu erbetteln, da hörte er den Stallmeister flüstern: „Das ist der junge Corlin. Verdreht im Kopf, sagen die einen. Hat viele Gesichter, von schwächlich bis grausam, sagen die anderen. Aber wer so mit einem Pferd umgeht … da dürfte es gerne mehr von geben.“


  Lys dachte wehmütig an Kirian. Der neckte ihn immer für seine merkwürdigen Ideen und Ansichten –


  „Du und deine Träumereien von Frieden! Du verwirrst die Leute nur! Genauso gut könntest du ihnen sagen, dass die Sonne im Süden aufgeht.“


  Lys wusste, Kirian hatte recht. Die meisten Menschen reagierten nervös, wenn er zu freundlich zu ihnen war, es widersprach allem, was sie für den gewöhnlichen Lauf der Welt hielten und führte eher dazu, dass sie ihm jeden Respekt verweigerten. Ein Mittelmaß zu finden zwischen dem, was er für richtig hielt und dem, was man von ihm erwartete, fiel ihm oft schwer. Heute war er allerdings zufrieden mit sich, denn er war sicher, dass er gleich auf zwei Ziele erreicht hatte: Die Knechte zu beeindrucken und Maruvs Neugier zu erwecken.


  


  Der Diener, der noch immer durch nichts spüren ließ, was er von Lys und seinem Tun hielt, führte ihn durch das nächtliche Schloss. Lys war gerne hier, Purna war ein wunderschöner Ort. Das Schloss mit seinen zahlreichen Treppen, verwinkelten Gängen, riesigen Fenstern, Balkonen, Erkern und Türmchen war völlig ungeeignet als Festung. Sollte es jemals belagert werden, wäre die Schlacht bereits gewonnen, bevor sie begonnen hatte. Zum Leben hingegen war es ein Traum, sofern man über ausreichend Bedienstete verfügte, die diesen Traum erst ermöglichten.


  Alles war Licht und Luft, zahlreiche Säulen und Bogengänge dienten keinem anderen Zweck, als zu einer bestimmten Uhr- oder auch Jahreszeit das Sonnenlicht einzufangen. Blumen, Bäume und Sträucher gab es in verschwenderischer Fülle, zu jedem Tag im Jahr blühte und duftete es hier. Man konnte Maruv viel vorwerfen, aber dass er dieses Erbe seiner Vorfahren vernachlässigt hätte, ganz gewiss nicht. Unter seiner Herrschaft war Purna noch prachtvoller erstrahlt als jemals zuvor. Was man vom restlichen Onur leider nicht behaupten konnte.


  „Ihr findet Eure Gefährten hier. Falls Ihr etwas wünscht, lasst es mich wissen, Ihr braucht nur zu klingeln“, sagte der Diener und verschwand nach einer formvollendeten Verbeugung.


  Kaum hatte Lys die Tür hinter sich geschlossen, stürmten Erek und Nikor auf ihn zu.


  „Herr, ich würde nie bezweifeln, dass Ihr genau wisst, wie Ihr am besten vorgeht, aber …“


  Lys unterbrach den stämmigen Gardisten mit den dunkelbraunen Haaren sofort. „Erek, seid leiser! Wir wissen nicht, wer alles zuhört.“ Er winkte sie zum Fenster und wisperte: „Wenn ich ganz normal nach einer Audienz verlange, lässt Maruv mich drei Wochen lang zappeln. Bis dahin ist Kirian verloren! Mit etwas Glück kommt der König zu mir, weil er wissen will, was mein Gehabe soll. Ich habe absichtlich übertrieben, damit auch kein Zweifel besteht, dass ich nur mit Maruv spiele. Wie er darauf reagieren wird, hängt ganz davon ab, ob er mit mir sprechen will oder nicht.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Ob es eine Intrige gibt oder nicht“, setzte er nach, und zerknüllte den schweren Brokatvorhang, der noch vor das Fenster gezogen war. Sie setzten sich gemeinsam an den Tisch und plauderten nun über belanglose Nichtigkeiten, die jeden Lauscher langweilen mussten.


  


  ˜™


  


  Maruv ließ sie nicht allzu lange warten. Sie hatten gerade ihr Frühstück beendet, das für einen Fürsten mehr als angemessen gewesen war – von ofenwarmem Brot mit Honig über Schinken und Käse zu frischen Äpfeln bis kleinen Sahnekuchen war alles reichlich vorhanden – als ein Kammerdiener anklopfte und Lys respektvoll bat, ihm zu folgen. Schnell wurde offenbar, dass Maruv ihn nicht im Audienzsaal empfangen wollte. Der Mann führte ihn stattdessen in den Südflügel, hinauf in die königlichen Gemächer. Zwei bewaffnete Gardisten hielten vor der Tür Wache und beäugten ihn sowie den Diener misstrauisch, ließen sie aber passieren.


  Lys erschrak, als er den König erblickte. Ihre letzte Begegnung war über ein Jahr her, seit dieser Zeit war Maruv deutlich gealtert und bis auf die Knochen abgemagert. Man konnte ihm die Schmerzen ansehen, die jede Bewegung verursachte. Seine Fingergelenke waren allesamt dick geschwollen und knotig, er saß gebeugt in seinem Lehnstuhl in der großen Empfangshalle. Eine Wolldecke lag über seinen Beinen, obwohl er bereits so dicht wie möglich am Kaminfeuer saß, das den gesamten Raum mit Hitze erfüllte. Rasch verbarg Lys seine Gedanken hinter der Maske eisiger Beherrschung und verneigte sich gemäß der Etikette vor diesem kranken, gebrechlichen Greis, der sein Herrscher war.


  „Treibst du wieder deine seltsamen Spiele?“ Maruvs Stimme und Blick zeugten von der inneren Kraft des Mannes, ganz gleich, in welchem Zustand sein verfallender Körper sich befand.


  „Ich folge strikt Euren Regeln, Majestät“, erwiderte Lys mit einem schmalen Lächeln, das hoffentlich nicht verriet, ob er diese vertraute Anrede missbilligte. Ein gutes Zeichen war es wohl kaum, Maruv hielt sich sonst steifer an das Protokoll als irgendein anderer Mensch in Onur. „Ihr wünscht, dass wir Adligen spielen, damit wir uns nicht gegen Euch verbünden können. Nur weil ich mir ein Spielchen mit Euch gönne, das niemandem schadet, außer vielleicht mir selbst, müsst Ihr nicht glauben, ich sei respektlos. Ich dachte, es würde Euch erheitern.“


  „Das hat es“, knurrte Maruv. „Zumal du freiwillig herkommst, bevor ich dich anklagen konnte.“


  Lys betrachtete ihn mit großen Augen, mit allen Gesten verletzten Erstaunens.


  „Mein König, warum anklagen? Werft Ihr mir denn Ungehorsam vor?“


  „Setz dich!“ Ungeduldig wies Maruv auf einen niedrigen Schemel, auf dem sein Gast gezwungen sein würde, zu ihm aufzublicken. „Lassen wir den Tanz, ich bin zu alt für so etwas. Dein … Freund Lamár, dieser Söldner, war hier. Ich habe ihn verhaften lassen, ein wenig gefoltert und dann an eine Abordnung aus Irtrawitt verschenkt.“


  Lys verbarg mühsam den Schock über diese lässig dahin geworfenen Worte. „Gab es dafür einen Grund, Eure Majestät?“


  „Er hat sich recht unverschämt aufgeführt und mehrere meiner Gardisten verletzt. Was er eigentlich hier zu suchen hatte, habe ich nicht herausgefunden, es ist mir auch gleichgültig. Nun, der Fürst von Irtrawitt – du kennst ihn wahrscheinlich nicht? – wollte eigentlich nur höflich um ein Handelsabkommen bitten lassen. Da er allerdings stets Sklaven für seine Erzminen braucht, dachte ich mir, ein solch kräftiger Bursche wird dort eine Bereicherung sein. Stimmst du dem nicht zu?“


  Lys zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln, während seine Gedanken rasten. Irtrawitt war keine Provinz Onurs, sondern lag jenseits der Eisenberge, die Onur von den reichen Landen im Südosten des Kontinents trennten. Die Richtung, die Albor angegeben hatte, in die Kirian verschleppt worden war, passte dazu. Aber war das schon alles? Hatte Kirian sich tatsächlich leichtsinnig hierher in Gefahr begeben und war dabei überwältigt worden? Gewiss, Maruv würde eine solche Gelegenheit, ihm, Lys, schaden zu können freudig begrüßen. Kirian mochte impulsiv sein, doch ohne Grund hätte er weder Purna aufgesucht noch irgendjemanden angegriffen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass Maruv sich an Stefár von Lichterfels erinnerte und Kirian als den erkannte, der er tatsächlich war. Es musste sich um eine Intrige handeln, eine Falle, in die man Kirian gelockt hatte, um ihn, Lys, zu treffen. Wer steckte dahinter? Wer kannte Kirian gut genug, um ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, von der selbst Albor nichts gewusst hatte? Was war wirklich geschehen?


  Lys entschloss sich, frontal anzugreifen.


  „Ich bedaure sehr, dass mein Freund und Beschützer sich ungebührlich aufgeführt hat. Ist es aber nicht ein wenig … unangemessen drastisch, einen einfachen Mann in den Tod zu schicken, wenn man doch eigentlich seinen Herrn bestrafen will?“


  Der lauernde Ausdruck in Maruvs Gesicht vertiefte sich. „Tun wir das nicht immer, wenn wir in den Krieg ziehen? Soldaten sterben für ihre Herren, so ist der Lauf der Dinge.“


  „Habt Ihr mir denn den Krieg erklärt, Majestät?“ Lys blieb weiterhin äußerlich unbewegt, obwohl er wusste, wie gefährlich es war, was er hier trieb. Maruvs Antwort kam einem Geständnis gleich. Es war nur ein winziger Sieg in einem Spiel, dessen Regeln sich beständig änderten und in dem Freund und Feind oft für ein- und dieselbe Person standen. „Wollt Ihr mich gar vernichten? Und wenn ja, lediglich politisch?“ Der König fuhr leicht zusammen, doch ansonsten zeigte er keinerlei Schwäche.


  „Hätte ich Grund dazu, Lyskir von Corlin?“


  „Bei der göttlichen Weisheit, niemals! Ich bin Euer treu ergebener Diener.“


  „Nun, das freut mich zu hören. Man sagte mir, du gedenkst schon bald wieder weiterzureisen. Darf ich erfahren, wohin es gehen soll?“


  „Gewiss. Ich hatte ein Gerücht gehört, wo sich mein Feind – Ihr erinnert Euch vielleicht, der Räuber Kirian – vor einiger Zeit aufgehalten haben soll. Dem wollte ich nachgehen, bevor ich den Ausbau des neuen Schlosses, das meiner über alles geliebten Gemahlin würdig ist, weiter vorantreibe.“


  „Ich kann also davon ausgehen, dass du dich in absehbarer Zeit in Weidenburg aufhalten wirst, sollte ich dich aus irgendeinem Grund rufen lassen müssen?“


  Es war nicht zu überhören, welche Frage tatsächlich hinter Maruvs Worten steckte. Läufst du deinem Freund nach oder nicht? Willst du ihn nicht retten?


  „Sollten mich keine Pflichten nach Lichterfels, Corlin oder irgendeinen anderen Ort berufen, könnt Ihr stets mit mir rechnen, Eure Majestät.“


  Lys hasste Maruv für dessen Spott, für das triumphierende Glitzern in seinen Augen.


  Vielleicht hatte der König sich erhofft, Lys auf solch einfache Weise loswerden zu können. Ganz sicher aber weidete er sich daran, ihm einen solchen Schlag versetzt zu haben, gegen den Lys sich nicht wehren konnte. Oder auch nur rächen.


  „Eine Reise nach Irtrawitt hattest du also nicht geplant? Zum Beispiel, um den dortigen Fürsten deine Aufwartung zu machen, in deiner Eigenschaft als zweiter Thronfolger?“ Konzentriert verzog Lys sein Gesicht zu einer erstaunten Miene. „Ich weiß nicht einmal genau, wo sich dieses Fürstentum befindet, sobald man das Gebirge überquert hat, Eure Majestät. Mir ist lediglich bekannt, dass man den Pass über die Eisenberge zu dieser Jahreszeit meiden sollte, man kann nie wissen, wann Schneestürme auf einen niedergehen.“ Er lächelte bedauernd. Jedenfalls hoffte er das. „Es war mein Freund, der Dummheiten begangen hat, nicht ich. Er ist für sich selbst verantwortlich, wie alle Söldner ohne feste Verpflichtung. Sein Schicksal ist bedauerlich, aber ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern. Vielleicht schicke ich dem Fürst von Irtrawitt einen Brief und frage, ob ich ihm diesen Sklaven abkaufen kann, wenn er denn noch lebt.“


  „Nun, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ganz sicher verkraftest du es nicht, auch nur einen Tag länger von Weib und Kind getrennt zu sein, nicht wahr? Ach warte, dein Weib erträgt ja den Aufenthalt in der Weidenburg nicht. Das muss dich fürchterlich schmerzen.“


  Lys stand auf und ließ dabei absichtlich seinen Siegelring fallen. Es gab ihm Gelegenheit, sich zu bücken und so sein Gesicht für einen Moment zu verbergen. Sich zu sammeln, um sich nicht durch offenen Hass zu verraten.


  „Wie recht Ihr habt! Ihr kennt diesen Schmerz ja noch viel besser als ich, nicht wahr?“, sagte er dabei heiter und starrte ihm dann offen in die Augen.


  Maruv blinzelte kurz, als einziges Zeichen dafür, dass Lys ihn getroffen hatte. Der Tod all seiner Frauen, die ihm kein lebensfähiges Kind hatten schenken können, war eine Wunde, die der König niemals verschmerzen würde. Gleichzeitig drohte Lys ihm damit im Verborgenen – wagt es nicht, Elyne oder meinen Sohn anzurühren! Wären sie nicht unter sich gewesen, hätten sie sich niemals so offen begegnen können.


  „Wollen wir hoffen, dass Schmerz etwas ist, das du niemals wieder erfahren musst.“ Maruvs Stimme klang gepresst bei diesen Worten. Eine Drohung seinerseits? Oder lediglich Spott? Lys wusste es nicht, doch es schadete nie, vom Schlimmsten auszugehen.


  Er verneigte sich tief und verließ den Raum mit gemessenen Schritten. Der Diener war fort, also suchte er sich allein den Rückweg. Ein wenig wunderte er sich darüber, aber möglicherweise hatte Maruv eine längere Audienz geplant gehabt und der Diener war zwischenzeitlich kurz einem anderen Auftrag gefolgt?


  Beinahe wäre er in einem engen Gang mit einer Gestalt zusammengestoßen, die dort im Schatten verborgen stand. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis Lys die himmelblaue Robe erkannte – ein Priester des Himmelvaters.


  „Herr.“ Er neigte respektvoll den Kopf und trat zur Seite, um den Priester vorbeizulassen. Doch der winkte bloß stumm und verschwand dann durch eine Tür, die Lys bis dahin nicht bemerkt hatte. Dahinter befand sich eine Steintreppe, die in die Tiefe führte. Neugierig, aber dennoch vorsichtig folgte er dem Fremden. Es war leicht, sich eine Robe überzustreifen, nicht selten verbarg sich ein Meuchelmörder darunter. Priester genossen Ansehen in Onur, sie kümmerten sich – zumeist – aufopferungsvoll um Arme und Kranke und durften ungehindert überall hingehen. Nach eigener Macht verlangte sie gewöhnlich nicht, selten geschah es, dass ein Adliger den Ratschlägen eines Geistlichen verfiel und so von ihm gelenkt wurde. Andererseits war es wenig wahrscheinlich, dass ein Attentäter sein Opfer erst zu sich lockte, statt es einfach von hinten zu erstechen. Er entspannte sich etwas und versuchte, sich den Weg durch diese Gänge zu merken, die anscheinend zum alten und wenig genutzten Teil Purnas gehörten: Spinnweben und Staub überzogen alle Wände, soweit es im schwachen Fackellicht erkennbar war, die Decken waren niedrig, der Teppich über dem Steinboden zerschlissen.


  Lys fand sich schließlich in einer niedrigen Kammer wieder, ein fensterloser Raum, der nur von einigen Kerzen erhellt wurde. Er gehörte offensichtlich dem Priester: Neben einem schmalen Bett fand sich noch ein Schreibpult, eine Truhe und ein Gebetsschrein darin. Verwirrt schüttelte Lys den Kopf. Er wusste, dass Maruv die Priester geringschätzig behandelte, da er jeglichen Glauben an die Götter verloren hatte. Mehr noch, der König machte die Priester für seine Kinderlosigkeit und den Tod seiner Frauen verantwortlich. Wenn er gekonnt hätte, wäre er womöglich gegen alle Geweihten Onurs vorgegangen. Alles war denkbar, bis hin zum Verbot des Glaubens; lediglich das Wissen, zu welchem Aufstand ein solcher Schritt führen wurde, hatte wohl Maruv davon abgehalten. Unwillig duldete er auch weiterhin die Anwesenheit der Priester in Purna. Doch welcher Diener des Großen Vaters ließ sich in einen Raum einsperren, von dem aus er den Himmel nicht sehen konnte?


  Der Priester zog sich die Kapuze seiner Robe vom Kopf und musterte Lys. Er war ein bleicher, sehr hagerer Mann mittleren Alters. Das blonde Haar war kurz geschoren, das Gesicht glatt rasiert, wie es für seinen Stand üblich war. In seinem Blick aus dunkelblauen Augen lag ebenso viel Misstrauen wie Lys es selbst empfand. Lys verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.


  „Wir beobachten Euch schon eine Weile“, begann der Priester schließlich leise. Lys erschauerte, was gleichermaßen an den Worten wie an der Stimme des Mannes lag. Wie die meisten Geweihten besaß auch dieser eine unterschwellige Macht, die in der Stimme mitschwang. „Die Brüder und Schwestern der Gottesdiener setzen große Hoffnungen in Euch, Fürst von Corlin. Ihr seid kein frommer Mann, doch Ihr folgt den Geboten der Allmächtigen.“


  „Ich glaube nicht an die Allmacht, Herr, denn sonst müsste ich angesichts der Grausamkeit der Götter verzweifeln. Man findet mich nicht oft im Götterdienst, das ist allerdings wahr, auch wenn ich gläubig bin. Ich habe viele Pflichten.“ Lys widerstand dem Drang, beschämt den Kopf zu senken. Er wusste, es war eine schwache Ausrede, Arbeit vorzuschieben. Wenn er nur wollte, könnte er jederzeit beten – auch auf der Weidenburg lebten Geweihte beider Götter. Der strafende Blick des Priesters erinnerte ihn an die stumme Missbilligung seines Vaters, was sein Unbehagen nicht besserte.


  „Nun, warum beobachtet man mich?“, fragte er, um von diesem Thema abzulenken. „Welche Hoffnung soll ich erfüllen? Oder habe ich vielleicht bereits versagt?“


  „Ihr seid der folgende König, und Ihr werdet schon bald den Thron besteigen. Maruvs Tage sind gezählt, er weiß das. Euer Freund ist das Opfer einer Intrige geworden, an der nicht nur der König selbst mitgewirkt hat.“ Der Priester hielt inne, mit einem nachdenklichen Ausdruck im Blick.


  „Was wisst Ihr?“, fragte Lys rasch, begierig, mehr zu erfahren.


  „Zu wenig. Und viel mehr, als ich Euch verraten darf. Ich will keine Vermutungen äußern, die Euch zu falschen Schlüssen führen könnten, und ich will meine eigenen Leute nicht gefährden. Doch wisset, dass zu dem Zeitpunkt, als Euer Freund als Sklave verkauft wurde, nicht nur eine Abordnung aus Irtrawitt in Purna weilte, sondern auch Archym von Lichterfels und Euer Vater, Erebos von Corlin.“


  Lys dachte intensiv nach. Wenn sein Vater wüsste, dass er es gewesen war, der Roban getötet hatte, würde er gewiss keine Intrige spinnen, sondern ihm offen den Krieg erklären. Sein Schwiegervater hingegen … Kirian war sein Sohn. Archym hatte ihn vor vielen Jahren verstoßen müssen, seither galt Stefár von Lichterfels als tot. Archym würde seinen Sohn nicht beschützen, aber sicherlich nicht anwesend bleiben, um seiner Folterung zuzusehen.


  „Nein, es gibt keinen logischen Grund anzunehmen, dass Corlin oder Lichterfels an dieser Intrige beteiligt sind. Waren noch weitere Adlige anwesend?“


  Der Priester betrachtete ihn nachdenklich, dann nickte er. „Mehrere hochrangige Fürsten – Albart von Lindingen, dessen Bruder Ilkys, Fürst Enno von Birkten waren die Wichtigsten. Ihr kennt sie gewiss, zählen sie doch zu Euren mächtigeren Feinden. Es gab Herren, die ihre Identität verbargen, deshalb kann ich nicht alle benennen. Dazu noch einige niedrigere Adlige.“


  „Alle, die Ihr genannt habt, sind Maruv treu ergeben, nur mein Vater nicht. Eventuell hat man ihn bedroht, damit er nicht eingreift, wenn man gegen mich intrigiert.“ Lys seufzte und zuckte die Schultern. „Ihr habt meine Frage vorhin nicht vollständig beantwortet, Herr. Was erwartet die Priesterschaft von mir?“


  „Dass Ihr überlebt.“ Der Mann trat dicht an Lys heran, er überragte ihn um mehr als einen Kopf. Es war ungewohnt für Lys, zu einem Menschen aufsehen zu müssen, da er selbst sehr hochgewachsen war. „Wir wissen, wer dieser Mann wirklich ist. Wir wissen, was er Euch bedeutet“, wisperte er in Lys’ Ohr, so leise, dass es selbst aus dieser Nähe kaum zu verstehen war. „Es geschieht gelegentlich, dass die Götter einem ihrer Kinder die Liebe zum eigenen Geschlecht mitgeben. Oft scheint dies nur eine Laune der Allmächtigen zu sein, die nichts mehr als die wunderbare Vielfalt lieben, doch manchmal entsteht aus einer solchen Liebe etwas, was das Schicksal vieler, vielleicht sogar aller Menschen beeinflussen kann. Ich kann und will Euch nicht raten oder gar befehlen, junger Fürst von Corlin. Dass Ihr Eurem Geliebten folgen werdet, kann ich nicht verhindern – vermutlich könnte dies niemand. Ihr braucht mir nicht zu antworten, wenn Ihr fürchtet, nicht offen sprechen zu können. Falls Ihr wünscht, dass die Priesterschaft Euch zur Seite steht, dann nickt mir zu. Unsere Macht liegt im Verborgenen. Wir können die Verteidiger von Weidenburg warnen, sobald Maruv sie angreift, was nur eine Frage der Zeit ist. Wir können den Aufbruch einer Armee hinauszögern, nicht lange, für ein bis zwei Tage vielleicht. Wir können Nachricht zu unseren Brüdern und Schwestern jenseits der Eisenberge schicken und sie bitten, Euch zu helfen.“


  „Und was verlangt Ihr dafür?“, flüsterte Lys nahezu lautlos.


  „Das, was ich schon sagte. Überlebt und kehrt zurück, um den Thron zu besteigen. Ihr werdet keine Wunder wirken können, bloß weil Ihr eine Krone tragt, doch Ihr werdet diesem Land Gutes schenken. Ihr seid ein Mann, der hohe Ideale pflegt, ohne die Naivität, die normalerweise daraus folgt. Auch, wenn Ihr noch unsicher seid, Ihr könntet es schaffen, das Spiel zu beenden.“


  „Ihr verlangt viel“, wisperte Lys. „Zu überleben könnte bedeuten, dass ich Kirian im Stich lassen muss.“


  „Es wäre ein großes Opfer, gewiss. Niemand könnte Euch dazu zwingen, sollte es zu einer solchen Entscheidung kommen, auch nicht ein Versprechen, das Ihr einem Gottesdiener gegeben habt. Trotzdem genügt mir ein Zeichen Eurer Bereitschaft, um Euch die Hilfe der Priesterschaft sichern zu können.“


  Einige Augenblicke lang kämpfte Lys mit sich. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich kann Euch dieses Wort nicht geben, denn ich weiß, dass ich es brechen würde. Ich beabsichtige nicht, mich leichtsinnig dem Tod in die Arme zu werfen, doch ich werde alles auf mich nehmen, wenn ich Kirian dadurch retten kann. Ich kann Euch nicht versprechen, dass ich überlebe und zurückkehre, oder auch nur, dass ich den Thron um jeden Preis besteigen will. Das Spiel zu beenden ist mein Ziel, aber ich habe gelernt, dass Mut, Klugheit oder Geschick nicht ausreichen, um Sieger zu bleiben. Kirians Schicksal ist das beste Beispiel dafür, dass nichts gewiss ist.“


  Der Geweihte musterte ihn schweigend. Lys’ Antwort schien ihn weder zu überraschen noch zu verärgern, beinahe, als hätte er damit gerechnet.


  Lys wartete, ob der Priester noch etwas sagen würde; als der ihm zunickte, wandte er sich stumm zur Tür, zögerte, dann trat er noch einmal zurück.


  „Wenn es in Eurer Macht steht, Weidenburg zu warnen, sobald der Angriff erfolgt, flehe ich Euch an, lasst nicht die Schuldlosen sterben für die Dummheit ihres Herrn. Helft ihnen zu entkommen.“


  Das hagere Gesicht des Priesters verriet nicht, was er dachte. Mit keiner Geste, keinem Blick zeigte er, ob er Lys’ Bitte überhaupt gehört hatte.


  Schließlich drehte sich Lys um und verließ mit gesenktem Kopf den Raum. Am liebsten wäre er zurückgelaufen, um sich dem Priester zu Füßen zu werfen und demütig um Vergebung zu betteln. Doch nicht nur sein Stolz hinderte ihn daran, sondern auch das Wissen, er würde ihm keine andere Antwort geben können als zuvor. Er konnte und wollte nicht versprechen, was außerhalb seiner Kontrolle lag!


  Lys zuckte zusammen, als er einen Schatten auf sich zukommen sah, entspannte sich aber, als er erkannte, wer sich so leise nähern konnte: eine Frau in erdbrauner Robe; eine Priesterin der Erdmutter. Sie sprach kein Wort, legte hastig den Finger an die Lippen, als Lys ansetzte zu sprechen. Immer noch schweigend ergriff sie seine Hand und legte ein kleines, silbernes Amulett hinein, ohne Schmuck oder andere Zeichen, die etwas über seinen Zweck verraten hätten. Das Amulett hing an einer silbernen Kette, ein hübsches Stück ohne erkennbaren Wert. Sie schloss seine Finger darüber und beugte sich dicht an sein Ohr.


  „Verwahrt es! Stellt keine Fragen, verwahrt es, um jeden Preis, beschützt es mit Eurem Leben. So die Götter es wollen, werdet Ihr es brauchen.“ Sie lächelte nicht, sah ihn lediglich aufmerksam an. Dann verschwand sie, still und leise. Lys schüttelte nur den Kopf, steckte aber das Amulett ein. Die Gabe einer Priesterin schlug man nun einmal nicht aus. Einen Moment lang starrte er in die Ferne, als gäbe es keine Wände, die seinen Blick hinderten.


  Irtrawitt. Das war sein Ziel. Dorthin musste er gehen und riskieren, Weidenburg schutzlos preiszugeben …
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  Kalt … es war so kalt.


  Kirian versuchte, zurück in die Bewusstlosigkeit zu fliehen, aus der ihn irgendetwas gerissen hatte, doch das erlaubte man ihm nicht.


  „Wach endlich auf, verfluchter Bastard!“


  Diese Stimme, er hatte sie schon einmal gehört. Kirian stöhnte vor Schmerz – die Stimme des Mannes, der gerade unerbittlich auf ihn einschlug, sie war mit Schmerz und Hass verbunden. Er versuchte sich vor den Hieben zu schützen, sich zusammenzurollen und hoffte, die Dunkelheit würde ihn verschlingen, bevor die Schmerzen unerträglich wurden. Doch der Lederriemen schlug erbarmungslos auf seinen ausgekühlten Körper nieder, die Stimme schrie ihn an, zwang ihn zu erwachen. Sich der brennenden Kälte und dem Elend zu stellen, die sein Dasein ausmachten.


  Da war eine weitere Empfindung. Kirian dachte darüber nach, während sein Bewusstsein noch versuchte, in die Dunkelheit zurückzufliehen, wodurch dieses Gefühl sich verstärkte. Zorn. Ja, das war es: Flammender Zorn auf diesen Mann, der es wagte, ihn zu quälen. Der Riemen traf auf seinen ungeschützten Hals. Zischend vor Schmerz öffnete er die verklebten Augenlider. Um ihn herum war alles weiß, erfüllt von flüchtigen Schemen. Einen Moment lang fürchtete er, erblindet zu sein, aber dann verstand er, was er sah sowie den Grund für die bittere Kälte: Er befand sich inmitten eines Schneesturms.


  Die Schläge hörten auf, als Kirian den Kopf hob.


  „Mebana? Der Sklave lebt, er ist wach!“


  Kirian richtete sich auf, ignorierte die vielfältigen Schmerzen seines gemarterten Körpers – das dumpfe Dröhnen des Schädels, das Brennen seines Rückens, die prickelnden Nadelstiche in Füßen und Händen. Das alles mochte ihn hindern, sich wie ein Raubtier auf den Feind zu stürzen, der ihn geschlagen hatte, doch er wollte nicht länger hilflos geschehen lassen, was man ihm antat.


  „Gib ihm von dem Trank, und dann soll er mit anpacken. Wir brauchen jede Hand hier!“


  Lauernd blickte sich Kirian um, aber er sah nicht, wer diese Worte gesprochen hatte. Er befand sich auf einem Holzkarren, der vollgeladen war mit Säcken und Kisten. Ein Mann kniete neben ihm, verhüllt von einem dicken Mantel. Sein Peiniger. Kirian unterdrückte den Impuls, diesen Feind zu töten. Vermutlich hätte er nicht einmal die Kraft dazu aufbringen können, wie er sich widerwillig eingestehen musste. Übelkeit und Schmerzen drohten ihn bereits zu überwältigen, alles drehte sich vor seinen Augen. Sein Verstand hingegen raste, suchte gierig nach Auswegen, nach Wissen darüber, wo er sich befand, warum man ihn hierher gebracht hatte und wer seine Feinde waren. Was war denn nur geschehen?


  „Wach bleiben!“ Ein harter Schlag traf seine Wange, kraftlos prallte er gegen eine Kiste. So schwach war er, er hasste es! Sein Feind packte ihn an den Haaren und riss ihn hoch. Etwas Hartes wurde gegen seine Lippen gepresst. Noch bevor Kirian sich selbst hindern konnte, schluckte er bereits die ölige Flüssigkeit, die über seine Zunge rann. Es schmeckte nach Kräutern und Alkohol, und irgendetwas, was er nicht benennen konnte. Nicht der übelste Trunk, den er je hatte schlucken müssen, auch wenn es ihm Mund und Rachen bis hinab in den Bauch verbrannte. Hustend rollte er zur Seite und wartete. Man wollte, dass er irgendeine Arbeit verrichtete, also musste der Trank wohl der Stärkung dienen. Schon spürte er, wie sich Wärme in ihm ausbreitete und die Schwäche zurücktrieb.


  „Hoch mit dir, Sklave!“ Ein weiterer Hieb klatschte auf seine Schultern nieder.


  „Lass das, Ruquinn!“


  Kirian blickte auf. Eine massige Gestalt ragte neben dem Karren hoch, ebenfalls von Mantel und Kapuze verhüllt.


  „Mebana?“ Sein Feind verneigte sich vor dem Fremden, mit Respekt in der Stimme.


  „Wenn du ihn zum Krüppel schlägst, nutzt er mir nichts mehr! Und warum ist er halb nackt? Ich hatte befohlen, dass er einen Mantel und Stiefel bekommt. So erfriert er nur.“


  „Sofort, Mebana.“


  Kirian richtete sich wieder auf und versuchte, den Fremden deutlicher zu erkennen. Ruquinn, das war bloß ein Diener, vielleicht ein Sklavenaufseher. Wenn er lebend entkommen wollte, musste er sich mit diesem Mebana auseinandersetzen.


  „Ich bin nicht dein Besitzer, Sklave. Du bist Eigentum von Layn Kumien, Herrscher über Irtrawitt. Lediglich für die Dauer dieser Reise bin ich dein Herr. Du hast mich mit Mebana anzusprechen, mein Name ist zu gut für dich. Merk dir diesen Titel, so rufst du jeden deiner Herren.“


  Der Fremde wandte sich ab, nachdem er diese Worte deutlich betont gesprochen hatte, als müsste er einem Kind oder einem Schwachsinnigen etwas erklären. Schon nach wenigen Schritten war er nicht mehr zu sehen, als hätte ihn der Schnee verschluckt. Kirian spürte, wie es hinter seiner Stirn zu pochen begann. Irgendetwas war nicht in Ordnung, soviel war gewiss. Wie im Namen aller gehörnten und ungehörnten Schattenfresser war er hierhergekommen? Er konnte sich nicht erinnern.


  „Zieh das an!“ Ruquinn war zurück und warf ihm einen schweren Mantel in den Schoss. Hastig hüllte Kirian sich darin ein, froh, zumindest etwas Schutz vor den eisigen Winden und dem Schnee zu haben. Die Stiefel, die er gegen seine leichten Lederschuhe eintauschen durfte, waren innen gefüttert und trocken. Seine Zehen schienen auch noch ein wenig Leben zu besitzen – sie protestierten gegen jede Bewegung. Ruquinn reichte ihm ein Bündel Stoff. „Hier, wickle das um die Hände, und dann auf! Du musst helfen, wie alle hier.“ Kirian mühte sich, doch seine Finger waren zu steif gefroren, als dass er damit die Lappen um seine Hände binden konnte. Fauchend vor Ungeduld riss Ruquinn den Stoff an sich und half Kirian.


  „Glaub nicht, dass ich mir freiwillig so viel Mühe mit dir mache, Lamár! Es war anstrengend genug, dich heil und wie ein Säugling umsorgt bis hierher zu kriegen!“, zischte er. „Der Herr will es, also gehorche ich. Gewöhn dich schon mal dran, Sklave, du hast genau das Gleiche zu tun!“


  Gewiss. Du hingegen solltest dich nicht zu sehr an den Gedanken gewöhnen, mich ungestraft schlagen zu können. Wenn ich die Gelegenheit habe, dich zu zerquetschen, werde ich es tun.


  Kirian war klug genug, diese Gedanken nicht laut auszusprechen. Er senkte demütig den Kopf und ließ sich von dem Aufseher vom Karren zerren. Offenbar waren sie Teil einer Karawane. Kirian sah undeutliche Schatten von mindestens einem Dutzend Karren, die allesamt im Schneetreiben feststeckten, dazu Gestalten von Menschen, Pferden und blökenden Eseln. Sie mussten sich auf einem Gebirgspass befinden, hoch genug, um auch zu dieser Jahreszeit in einen Schneesturm geraten zu können. Kirian wusste es nicht sicher, doch eigentlich durfte es erst Frühsommer sein. Er hielt inne – warum wusste er das nicht? Warum erinnerte er sich nicht?


  „Weiter, los!“ Ruquinn schubste ihn hart. Es wäre nicht allzu schwer gewesen, in diesem kopflosen Treiben zu fliehen. Weit wäre Kirian nicht gekommen, ohne Vorräte und geschwächt, wie er war. Also fügte er sich stumm in sein Schicksal. Ohne Widerstand half er mit, Zugtiere auszuspannen und eingeschneite Karren auszugraben. Seite an Seite mit fremden Menschen, die er noch nie zuvor gesehen hatte und deren Art zu sprechen ihm seltsam erschien. Die Anstrengung und hartnäckiger Schwindel ließen seinen erschöpften Körper fast zusammenbrechen. Der Sturm, der ihm Schnee ins Gesicht peitschte, brachte ihn immer wieder zum Schwanken, doch er hielt sich trotzig aufrecht. Bewegung half gegen die Kälte, und er wollte verdammt sein, wenn er freiwillig Ruquinn einen Grund gab, den Riemen gegen ihn zu schwingen!


  „Gut so, Sklave.“ Sein Herr tauchte irgendwann erneut neben ihm auf und hielt ihm noch einmal die Tonflasche hin. Kirian schluckte das brennende Zeug tapfer. Es schmeckte diesmal scheußlicher als zuvor, aber es half ihm, nicht zu erfrieren.


  „Danke, Mebana.“ Er wollte sich wieder seiner Schaufel zuwenden, doch der Mann hielt ihn auf.


  „Geh dort rüber und iss etwas. Du bist zum ersten Mal seit über einer Woche auf den Beinen. Wenn du dich zu weit treibst, fällst du tot um. Ich denke, wir können dich jetzt ohne das Betäubungsgift lassen? Du wirst uns keinen Ärger mehr machen?“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel, dass er dies nicht als Frage meinte.


  Kirian versuchte sich an den Triumph zu erinnern, wie er sich diesen Kerlen widersetzt hatte, doch alles, was vor seinem Erwachen im Schneesturm geschehen war, blieb unerreichbar fern von ihm. Alles!


  „Ich gehorche, Mebana“, hörte er sich selbst sagen. Es missfiel ihm, aber es war tatsächlich vernünftig. Bis der Schneesturm sich legte, musste er auf jeden Fall hier bleiben. Und danach … abwarten. Er setzte sich zu einem kleinen Kreis vermummter Gestalten, die hinter einem Schutzwall hochgestapelter Kisten und Säcke kauerten. Man gab ihm Brot und lauwarmen Tee. Besser als nichts.


  Wo waren sie, seine Erinnerungen? Jetzt, wo er zur Ruhe kam, erfüllte es ihn mit Panik, dass er alles vergessen hatte. Nun, nicht alles. Er wusste seinen Namen. Lamár. Hatte er nicht geglaubt, sein Name wäre Kirian? Das war gewiss ein Traum gewesen. Es fühlte sich so an, als müsste er nur zupacken, und all seine Erinnerungen wären wieder bei ihm. Hatte er nicht eben darüber nachgedacht, dass es jenseits des Sturmes Sommer sein müsste?


  Vielleicht liegt es an dem Gift. Man hat mich betäubt … Also wurde ich gefangen genommen. Ich bin kein Sklave, das weiß ich genau. Ganz genau… oder?


  Schmerz wallte hinter seiner Stirn auf, stechende, pochende Schmerzen. Nur ein Wimpernschlag, dann waren sie verschwunden.


  Besser, nicht nachzudenken. Sicherlich hab ich einen Schlag auf den Kopf erhalten, dachte er, und gab jeden Versuch auf, sich zu erinnern.


  „Weg da, Sklave!“


  Jemand packte Lamár hart am Arm und stieß ihn zur Seite. Es war ein Reflex, Lamár hätte ihn nicht einmal unterdrücken können, wenn er es gewollte hätte: Noch während er sich mit der rechten Hand abstützte, um nicht in den Schnee zu fallen, holte er mit dem linken Fuß aus und trat nach dem Mann.


  Der zufriedene Triumph über den Schmerzensschrei seines Angreifers mischte sich sofort mit Entsetzen.


  „Mebana, kommt rasch! Ich habe Euch gewarnt, Mebana, der ist gefährlich!“, rief Ruquinn. Lamár wurde ergriffen und in die Höhe gezwungen.


  „Ein Sklave schlägt niemals zu, weder bei seinesgleichen noch seinen Herren. Du wirst dies begreifen müssen oder sterben.“ Lamár starrte in das Gesicht seines Mebanas, der ihn eisern an den Oberarmen umfasst hielt. Der Blick dieses Mannes wirkte eher amüsiert als wütend.


  „Gib ihm etwas, damit er diese Regeln nicht noch einmal vergisst“, befahl der Mebana und schubste Lamár zu Boden. Ein harter Schlag traf ihn hinterrücks – Ruquinn!


  „Ein Sklave starrt niemals seinen Herrn an, er hat den Kopf zu senken!“ Grobe Hände zerrten an Lamárs Kleidung und entblößten seinen Oberkörper. Die schneidende Kälte war beinahe schwerer zu ertragen als die Schläge, die auf ihn niedergingen. „Ein Sklave gehorcht, egal wie der Befehl lautet!“ Noch mehr Hiebe. Lamár biss die Zähne zusammen. Er spürte, dass Ruquinn sich zurückhielt, vielleicht zurückgehalten wurde – der Lederriemen zerriss seine Haut nicht, sondern brachte bloß mehr Schmerzen. „Ein Sklave wehrt sich niemals gegen seine Bestrafung, denn sein Herr ist gerecht und schlägt ihn nur, wenn es notwendig ist!“


  Beinahe hätte Lamár gelacht über diesen Satz, doch er wusste, dadurch würde alles noch schlimmer werden. Er biss sich auf die Lippen, versuchte wenigstens nicht zu schreien, als er ein gequältes Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. Sein Bewusstsein schwand, nur zu gerne wollte er sich der gnädigen Dunkelheit ergeben. Aber da hörten die Schläge auf, jemand half ihm zurück in die schützende, wärmende Kleidung. Benommen hob Lamár den Kopf. Es war vermutlich ein anderer Sklave, der sich um ihn kümmerte, erkennbar an dem leeren Blick.


  „Versuch das nicht noch einmal, Lamár. Du bist ein Sklave, und sonst nichts“, sagte sein Mebana aus weiter Ferne.


  „Und was war ich, bevor ich zum Sklaven wurde?“, flüsterte Lamár.


  „Der Diener eines anderen Herrn“, erwiderte der Sklave über ihm und schüttelte missbilligend den Kopf. „Du hast vergessen, wer du bist, sicher wurdest du darum verkauft. Verrückte sind wenig nützlich, aber du warst und bist ein Sklave.“


  Matt ließ Lamár zu, dass man ihn in eine windgeschützte Ecke schleppte. Der Sklave legte ihm noch eine Decke über und beachtete ihn dann nicht mehr.


  Vielleicht hat man mich verkauft, weil ich mich nicht unterwerfen wollte, dachte er. So wie es aussieht, war das keine gute Idee. Widerstand bringt Leid … Ich sollte mich damit abfinden. Ich bin ein Sklave.


  Er wiederholte diesen einen Satz in seinem Inneren, wieder und wieder. Vielleicht würde er es hinzunehmen lernen, wenn er es schon nicht glaubte.


  Ich bin ein Sklave …
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  Lys starrte in die sorgenvollen Gesichter der Räuber. Er war dort stehen geblieben, wo er vom Pferd abgesprungen war, und berichtete hier, auf einem wenig genutzten Seitenweg, alles, was er in Purna erfahren hatte.


  „Ich werde unverzüglich nach Irtrawitt reiten, allerdings nicht unter meinem Namen. Zweifellos hat Maruv dafür gesorgt, dass ein Corlin jenseits der Eisenberge nicht willkommen ist.“ Noch während er sprach, entledigte er sich seines Umhanges und all jener Waffen, die sein Wappen trugen. Seine beiden Begleiter verfuhren genauso.


  „Nimm diese Sachen mit und übergib sie Tomar. Er weiß, was das bedeutet. Warne ihn, Albor, warne ihn, dass ein Angriff auf Weidenburg innerhalb der nächsten Wochen unausweichlich bevorstehen wird. Er hat bereits den Befehl, jeden fortzuschicken, der entbehrlich ist, und einen Fluchtweg für sich und die Soldaten zu schaffen. Erinnere ihn bitte in meinem Namen noch einmal daran, dass es sinnlos ist, für ein Stück gemauertes Gestein zu sterben.“ Grimmig umkrampfte Lys mit der Faust seinen Siegelring, bevor er auch diesen in Albors Hand fallen ließ. Er wusste nur zu gut, dass es nicht ohne Opfer ausgehen würde. Dass er das Leben seiner Soldaten riskierte, um einen einzelnen Mann zu retten. Doch er konnte einfach nicht anders!


  „Tomar wird dir sagen, wo Anniz mit meinem Sohn zu finden ist. Nimm sie mit dir und schick ihm die Soldaten zurück.“


  „Du schenkst einem Krüppel mehr Vertrauen darin, dein Kind zu beschützen, als deinen eigenen Leuten?“ Albor schnaubte. Er hielt seine linke Hand hoch und offenbarte die Stümpfe, wo einst Ring- und kleiner Finger gewesen waren.


  Lys hatte ihn damals gerettet und Kirian für sein Überleben gesorgt. Aber es war allein Anniz’ Verdienst, dass er wieder Freude an diesem Leben besaß. Lys’ Amme, die ebenso wie Albor alles verloren hatte, was sie liebte, hatte sich zwar noch nicht offen zu ihm bekannt, doch sie ließ keinen Zweifel an ihrer Zuneigung zu diesem Räuber.


  „Ich weiß, dass du deinen letzten Blutstropfen geben würdest, um Anniz zu schützen, und sie würde Lynn niemals loslassen, solange sie noch atmet“, erwiderte Lys mit einem Lächeln. „Außerdem werden drei oder vier Soldaten keinen Unterschied machen, sollten Feinde sie aufspüren. Maruv begnügt sich nicht mit kleinen Truppen; wenn er in den Kampf zieht, dann mit allem, was er aufbieten kann. Es braucht also einen klugen Kopf, Erfahrung und Geschick im Verstecken und Fliehen, um meinen Sohn zu beschützen, keine Waffengewalt. Ich könnte niemanden mehr in dieser Sache vertrauen als dir, Albor – mit Kirian als einzige Ausnahme.“ Er verzog für einen Moment das Gesicht. Es schmerzte, an Kirian zu denken. „Zitiere mich bitte wörtlich, wenn du mit Tomar sprichst: Mir ist es lieber, diese verdammte Burg wird bis auf die Grundmauern geschliffen, als das nur ein einziger Mann sterben muss, um sie zu verteidigen.“


  „Herr, Eure Burg ist ein Symbol Eurer Macht. Ist sie gefallen, seid Ihr von Eurem Feind besiegt und müsst Euch unterwerfen!


  Gleichgültig, ob Ihr anwesend seid oder nicht“, mischte sich Erek ein, und Nikor nickte so heftig, dass seine rötlich-blonden Haare wie Flammen im Mondlicht aufleuchteten.


  „Nicht ganz falsch, aber auch nicht richtig“, erwiderte Lys mit einem müden Lächeln. „Unser verehrter König kann Weidenburg niederbrennen, wenn er einen triftigen Grund vorheucheln kann – etwa dass er glaubte, meine unerklärliche Abwesenheit hätte Strauchdiebe veranlasst, die Burg zu stürmen und besetzen. Doch er kann mich nicht töten oder öffentlich entmachten, will er einen Bürgerkrieg verhindern. Ich bin der Erbe von Corlin, Lichterfels und Onurs Thron. In allen drei Fällen der einzige Erbe, bis mein Sohn mündig geworden ist. Schafft er mich aus dem Weg, werden alle, die unter mir stehen, um die Macht kämpfen. Maruv weiß das.“


  „Warum schickt er dich dann auf eine Queste, die mit hoher Wahrscheinlichkeit dein Leben fordern wird?“, fragte Onkar stirnrunzelnd.


  „Er schickt mich nicht, das ist der Punkt. Wenn ich losrenne und in der Fremde mein Leben verliere, ist das meine eigene Dummheit, nicht Maruvs Schuld! In diesem Fall kann er eine höchst traurige und ergreifende Grabrede sprechen und einen Mann seiner Wahl zum Vormund meines Sohnes bestimmen, bis Lynn alt genug ist, sein dreifaches Erbe anzutreten. Bis dahin wäre der Junge vollständig unter dem Einfluss seines Vormundes erzogen worden, um Maruvs Vorstellung eines geeigneten Herrschers so nah wie möglich zu kommen. Wäre ich nicht in jeder Hinsicht das Gegenteil von dem, was der König sich wünscht, hätte ich einigen Kummer weniger.“


  „Also noch mal: Bringt der König, dein Vater oder Fürst von Lichterfels dich einfach um – na ja, oder egal, irgendjemand von den Oberen halt, gibt es Krieg. Bringen die dich dazu, dass du dir alleine den Hals brichst, bleiben alle friedlich und akzeptieren, wen auch immer man als Vormund für deinen Kleinen auswählt?“ Albor schüttelte den Kopf. „Kapier ich nich’.“


  „Friedlich wird es nicht bleiben, es wird sich jedoch vermutlich auf einzelne Aufstände oder Putschversuche begrenzen. Diese einzelnen Aufstände könnten selbstverständlich trotzdem entarten und zu einem Krieg auswachsen, der das gesamte Land verheert. Diese Gefahr geht Maruv gerne ein. Er weiß, dass dies wahrscheinlich seine letzte Gelegenheit ist, mich vom Thron fernzuhalten. Interessant ist dabei die Haltung meines Schwiegervaters. Archym ist nicht einverstanden mit Maruvs Regentschaft, aber er hatte gehofft, dass ich ein Schwächling bin, den er nach Belieben manipulieren kann, als er meiner Hochzeit mit Elyne zustimmte. Auch seine Erwartungen habe ich enttäuscht, er fürchtet, was ich tun könnte, um ihn zu entmachten.“


  „Würde er sich wirklich gegen dich stellen?“, fragte Albor.


  „Er hat wenig Spielraum. Er will sich nicht auf meine Seite stellen und mich unterstützen, schon um Maruv friedlich zu halten. Er will mich aber ebenfalls nicht umbringen und auf einen gefälligeren Schwiegersohn hoffen, der sich zurzeit nicht anbietet. Ich weiß nicht, was er tun würde, wenn sich ihm eine Möglichkeit öffnet, aus dieser Zwangslage auszubrechen. Ich weiß nur, dass er in Purna war, als Kirian gefangen genommen wurde, und dass er nicht eingeschritten ist.“ Sie wechselten alle einen langen Blick. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Lys umarmte Albor kurz, dann stieg er auf sein Pferd. „Egal was mit mir geschieht, Lynn darf nicht in Maruvs Hände fallen. Versprich mir das, Albor. Lieber soll er dereinst in Armut, aber als freier Mann sterben, als zur Marionette dieses Königs zu werden, der so viel Leid über unser Land gebracht hat.“


  


  „Ich schwöre es“, murmelte Albor, doch Lys hörte ihn bereits nicht mehr.


  Müde starrte er dem jungen Fürsten mit seinen beiden Soldaten hinterher.


  „Von welchem Leid hat Lys gesprochen?“, fragte Onkar und kratzte sich ratlos am Kopf. Albor lächelte. Auch er war so sehr an die Zustände in Onur gewöhnt, dass er nicht sofort begriffen hatte, was Lys meinte.


  „Maruv hat dem Adel damals die Steuern erlassen. Heißt, die hohen Herren zahlen nichts, wir hingegen alles. Wer genug Geld und Soldaten besitzt, kann jederzeit einen anderen Adligen angreifen und dessen Ländereien und so an sich reißen. Das Spiel muss schon immer schlimm gewesen sein, Kleiner, aber erst seit Maruv geht es bloß darum, Macht zu gewinnen und zu behalten. Bei ihm beginnen und enden alle Intrigen und Fehden.“


  „Nur noch die Priester kümmern sich um die Armen und Krüppel, nach jedem Feldzug werden’s mehr“, fiel Tilas mit ein. „Und die Waffenschulen hat er zugemacht. Kostet viel Zeit und Geld, Soldaten anständig auszubilden, und am Ende hat man dann vielleicht noch Krieger, die sich zu einem Umsturz organisieren könnten“, fuhr Albor fort. „Lys’ Bogenschützen gehören nicht umsonst zur Elite des Landes. Maruv macht alles kaputt, was es an Wissen gibt. Dumme Menschen lassen sich leichter unterdrücken.“


  Eine Welt, in der aufrechte Männer nicht zu Dieben oder Bettlern werden mussten, sobald sie nicht mehr als Soldat taugten, eine Welt, in der alle Menschen genug zu essen hatten und ein Bauer genauso viel Gerechtigkeit erfuhr wie ein Fürst – an eine solche Welt glaubte Albor nicht. Aber möglicherweise konnte Lys tatsächlich dafür sorgen, dass die Dinge ein winziges bisschen besser werden würden … vorausgesetzt, er überlebte.


  


  ˜™


  


  Lamár starrte mit brennendem Blick auf das Elend, das sich vor ihm ausbreitete. In den vergangenen Tagen hatte er geglaubt, mehr Schmerz, Hunger und Leid erfahren zu haben, als ein menschliches Wesen überhaupt ertragen konnte. Zwar waren sie dem Schneesturm recht schnell entronnen, doch da einige Lasttiere auf dem Bergpass verendet waren, musste Lamár genau wie alle, die nicht zu den Mebanas zählten, die Waren tragen helfen. Ruquinn hatte ihn den ganzen mühevollen Weg lang erniedrigt und geschlagen, wann immer er einen Grund dafür fand – und oft genug auch ohne jeden Anlass. Sein Mebana – oh, wie er dieses Wort bereits hasste! – ließ ihn niemals aus den Augen, bis sie im Palast von Layn Kumien, Herrscher über Irtrawitt angelangt waren. Von diesem Palast oder Irtrawitt selbst hatte Lamár wenig zu Gesicht bekommen, da sie nachts angekommen waren und noch vor dem Morgengrauen wieder abreisten. Layn Kumien, ein Mann von annähernd Lamárs Alter, hatte die Waren der Karawane nur mit einem knappen Nicken gewürdigt. Auch die menschliche Fracht war ihm keinen zweiten Blick wert. Lediglich Lamár bedachte er mit einem laut ausgesprochenen Urteil:


  „Der da kommt in Pocils Mine!“


  Einige weitere Tage Leid unter Ruquinns Aufsicht, diesmal von keinem Mebana eingeschränkt, brachten Lamár an den Rand seiner Kräfte. Wie ein Stück Vieh musste er von früh bis spät gefesselt hinter einem Karren herlaufen, bis sie kurz nach Sonnenaufgang die Minen erreichten.


  Und nun war er hier. Ein Sandplatz, umgeben von schiefen Lehmhütten und Holzhäusern, abgeriegelt von einem hohen Zaun, der von einem halben Dutzend Männer streng bewacht wurde. Männer, Frauen und Kinder jeden Alters arbeiteten hier, luden die Karren ab, flochten Körbe, trugen schwere Kisten herbei. Diese ausgezehrten Gestalten, eine jede von Hunger und Misshandlung gezeichnet, starrten Lamár nur kurz an, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben zuwandten. Eine lange Reihe von kräftiger aussehenden Männern versammelte sich vor einer Hütte, sie hielten Werkzeug in den Händen – eindeutig Minenarbeiter.


  „Hoffentlich stirbst du nicht zu schnell!“, zischte Ruquinn ihm ins Ohr und zerschnitt dabei die Fesseln. Lamár hatte längst aufgegeben nach dem Grund zu suchen, warum dieser Mann ihn so sehr hasste. Seine Erinnerungen waren fort, und jeder Versuch, nach ihnen zu greifen, endete in grausamen Kopfschmerzen und Panikanfällen, die ihn in die Knie zwangen.


  „Das ist also der Neue?“ Ein fremder Mann war unbemerkt zu ihnen getreten. Eindeutig kein Sklave: Er war kräftig gebaut, seine Kleidung sauber, das blonde Haar kurz geschnitten, und in seinem Gürtel steckte eine Lederpeitsche. Lamár wusste sofort, dass er sich mit diesem Aufseher besser nicht anlegen sollte. Der Fremde musterte ihn mit hartem Blick.


  „Mebana“, knirschte Lamár mit aller Unterwürfigkeit, die man ihm eingeprügelt hatte, und senkte gehorsam den Kopf. Sklaven durften ihren Herren nicht ins Gesicht starren. Auch eine Lektion, die er auf dem harten Weg gelernt hatte.


  „Sieht stark aus. Wie heißt er?“ Der Aufseher sprach über Lamárs Kopf hinweg, als wäre der zu dumm oder unfähig, für sich selbst zu sprechen.


  „Lamár. Das ist alles, was wir von ihm wissen, der hat den Verstand verloren. Völlig irre!“ Ruquinn lachte und wedelte mit der Hand knapp vor seinem Gesicht. Lamár unterdrückte nur mühsam den Impuls, diesem Bastard sämtliche Knochen zu brechen. Dieser kurze Moment des Triumphes wäre teuer erkauft, das wusste er. Seit dem Vorfall hoch oben auf dem Bergpass hatte er kaum noch Widerstand geleistet. Doch Ruquinns erbarmungsloser Hass brachte Lamár langsam an dem Punkt, wo er keinen Unterschied mehr sah zwischen „gerechter“ Bestrafung und Willkür. Es wäre demnach egal, ob er sich den Triumph entsagte oder nicht.


  Dem fremden Aufseher schien dieser kurze Moment mörderischer Wut nicht verborgen geblieben zu sein, Lamár spürte seinen Blick auf sich ruhen.


  „Völlig irre also? Nun, im Schacht wird ihm das nutzen, denke ich. Viele, die erst so spät versklavt wurden, verrecken dort unten, weil sie sich zu viele Gedanken über ihre Familien und Freunde machen, die sie niemals wiedersehen werden. Wenn der hier sich nicht erinnert, ob es überhaupt jemanden gibt, der ihn vermisst, umso besser.“


  Eine Welle glühenden Schmerzes überrollte Lamár, ohne jede Vorwarnung. Stöhnend sank er zu Boden, umklammerte den Kopf, der zu zerspringen drohte. Das war ihm in den vergangenen Tagen häufig geschehen. Es zermürbte ihn noch mehr als Ruquinns Bösartigkeit. Dem Aufseher konnte er entkommen, wenn er sich demütig genug gab. Gegen die Anfälle gab es kein Mittel.


  Als er wieder zu sich kam, fand er sich keuchend zu Füßen seiner Herren. Wahrscheinlich waren nur wenige Augenblicke vergangen, denn er hörte Ruquinn über sich sagen:


  „… immer so. Einfach liegen lassen, der rafft sich gleich auf. Irgendwas in seinem Schädel ist kaputt.“ Der Schmerz verebbte zu einem erträglichen Pochen. Lamár erhob sich langsam, klopfte sich dabei den Staub von der Wollhose.


  „Arkin! Komm her!“, brüllte der Aufseher und packte Lamár am Arm. Ein älterer, grauhaariger Mann löste sich aus der Reihe der Minensklaven und verneigte sich tief.


  „Das hier ist ein Neuer. Er ist nicht ganz richtig im Kopf, ich verlasse mich darauf, dass du ihn zur Arbeit und Gehorsam bringst. Du bist mitverantwortlich für seine Fehler!“


  Lamár wurde nach vorne geschubst und hätte beinahe den Alten zu Boden gerissen und dabei sicherlich unter sich begraben. Doch irgendwie schaffte er es, sich im letzten Moment zu drehen, dem Sklaven auszuweichen und stattdessen hart mit den Knien aufzuschlagen. Ein dunkelhaariger Wächter zerrte ihn hoch.


  „Sei vorsichtig, Mattin“, warnte Ruquinn von hinten. „Der da kann gefährlich sein. Ich hab gehört, dass er ein Söldner gewesen sein soll, bevor er versklavt wurde.“


  „Aber jetzt ist er nur noch ein Irrer. Ich denke, wir beide werden uns gut verstehen, nicht wahr?“ Mattin schubste Lamár, der sich nach hinten fallen ließ und alle Gedanken von Mord und Blut zu verdrängen versucht.


  Arkin half Lamár schweigend aufzustehen und zog ihn mit sich, auf die Baracken zu. In Lamárs Kopf drehte sich alles, der beißende Schmerz machte ihn beinahe blind.


  Lamár, der Söldner. Es hörte sich viel zu richtig an, um eine Lüge zu sein. Könnte er sich nur erinnern!


  


  Lamár brauchte einen Moment, um sich an das Dämmerlicht in der Hütte zu gewöhnen. Ein Feuer brannte in der Mitte, was bei dem fest gestampften Lehmboden keine große Gefahr darstellte; der Rauch zog durch ein Loch im Dach ab. Zwei ältere Frauen und eine Reihe von Kindern verschiedenen Alters blickten ihn ohne Interesse an. Sie waren damit beschäftigt, Essen zuzubereiten und verschiedene Lederarbeiten zu verrichten. Arkin flüsterte mit den beiden Frauen, deren gleichmütiger Gesichtsausdruck sich in Misstrauen und Furcht verwandelte.


  „Mein Name ist Irla“, sagte eine der beiden und erhob sich. Sie war eine kleine, auf zähe Weise hagere Frau, die vor ihrer Zeit ergraut zu sein schien. „Ich bin Arkins Gefährtin und die Herrin in dieser Hütte. Alle, die hier nachts Schutz suchen und Essen verlangen, müssen sich den Gesetzen unterwerfen, die ich bestimme. Weigerst du dich, wirst du die Nacht draußen verbringen und wahrscheinlich sterben.“ Sie betrachtete ihn mit hartem Blick. „Rebellen überleben selten länger als drei Tage: Entweder schlagen die Aufseher sie tot, oder sie gehen schlicht zugrunde. Arkin sagt, du bist krank da oben. Und du warst früher ein Söldner. Wirst du uns Kummer machen?“


  Lamár seufzte und winkte verneinend ab. Den Kopf zu schütteln hätte ihn vermutlich umgebracht. „Ich kann mich nicht erinnern, wer ich bin“, flüsterte er – laut zu sprechen war viel zu schmerzhaft, auch wenn die Attacke langsam abflaute. „Ich will niemandem etwas antun, sondern einfach nur überleben.“


  Irla musterte ihn weiter von oben bis unten, allerdings wurden ihre Züge dabei weicher. „Du bist verletzt“, sagte sie und ergriff seine Hände, die von den Fesseln blutig gescheuert worden waren.


  „Ruquinn hat ihn hergebracht“, warf Arkin ein, mit Verachtung in der Stimme.


  „Dann wird sein Rücken in Fetzen geschlagen sein. Er bleibt vorerst hier, Arkin“, entschied Irla und zwang Lamár mit einer entschiedenen Geste, sich nahe beim Feuer hinzusetzen. „Nicht vergessen: Wenn du einen von uns angreifst, werfe ich dich ohne zu zögern hinaus“, setzte sie nach. Der Ausdruck in ihrem faltendurchzogenen Gesicht bezeugte, wie ernst es ihr war. Arkin nickte ihm zu: „So wie Irla hier drinnen bestimmt, habe ich draußen in der Mine das Sagen. Ich teile die Arbeiten ein und entscheide, wer fähig oder aber zu krank oder zu schwach ist, in den Schacht zu gehen. Die Aufseher vertrauen mir und mischen sich nur ein, wenn es Schwierigkeiten gibt. Dieses System hat sich bewährt, denn Sklaven, die ausgepeitscht werden müssen, können tagelang nicht arbeiten. Jedes Mal, wenn ein Sklave Unmut erregt, müssen alle anderen mit darunter leiden.“ Er schnalzte missbilligend, als Lamár mit Irlas Hilfe sein Hemd auszog – er konnte kaum die Arme über den Kopf heben – und die Wunden am Rücken sichtbar wurden. „Er kann frühestens in zwei Tagen arbeiten. Ich werde zusehen, dass Pocil darüber nicht wütend wird.“ Arkin sah Lamárs verständnislosen Blick und lächelte schmal. „Pocil ist der blonde Mann, der dich in Empfang genommen hat. Er hat die Oberaufsicht über dieses Lager und mag es gar nicht, wenn neue Sklaven erst einmal nutzlos sind. Da du allerdings von Ruquinn gebracht wurdest …“


  „Was ist mit dem? Er hat mich vom ersten Moment an mit Hass überschüttet“, murmelte Lamár unterdrückt. Irla zwang ihn, sich auf den Bauch zu legen und verteilte eine merkwürdig nach Kräutern und Fett riechende Paste auf seinem Rücken. Es war im ersten Moment unangenehm, kühlte danach jedoch und wirkte betäubend.


  „Ruquinn? Ganz genau wissen wir es nicht, aber man erzählt sich, dass ein ausgebrochener Sklave seine Frau vergewaltigt und umgebracht hätte und Ruquinn sich daraufhin als Aufseher beworben hat. Es mag stimmen, er behandelt jeden männlichen Sklaven, als wären sie seine persönlichen Feinde, vor allem jüngere und kampfkräftige Männer. Gegenüber Frauen ist er gleichgültig.“ Irla sprach weiter, ihre tiefe Stimme klang angenehm in Lamárs Ohren. Er legte den Kopf auf die Arme und genoss es einfach, für eine Weile keine Schmerzen zu leiden, weder Furcht noch Kälte ertragen zu müssen.


  Noch bevor Irla mit seinen Wunden fertig war, schlief er bereits tief und fest.


  


  Irla betrachtete das entspannte Gesicht ihres neuesten Schützlings, fuhr mit einem Finger die kaum sichtbaren Linien an Augenwinkeln und Stirn nach, betrachtete dann seinen harten, sehnigen Körper.


  „Ein schöner Mann … Er ist nicht ganz so jung, wie er auf dem ersten Blick scheint, gewiss eher Ende als Anfang dreißig“, sagte sie zu Nalie, die kaum von der Suppe aufsah, in der sie gerade hingebungsvoll rührte. „Vielleicht wird ihn sein Alter vor der einen oder anderen Dummheit bewahren, die er mit all diesen Muskeln hier begehen könnte. Hoffen wir, dass er sich einfügen kann. Ich bin es müde, ständig Leute begraben zu müssen, die nicht einmal lange genug hier waren, dass man sich ihre Namen merken konnte.“


  „Warten wir’s ab“, erwiderte Nalie und spuckte zu Boden. „Wäre schade um ihn, der ist wirklich ein Hübscher. Zuallererst muss er aber mit Tiko zurechtkommen, und das wird schwierig genug.“


  Irla seufzte nur und ließ sich von zweien der älteren Kinder helfen, den Neuankömmling in eine Ecke der Hütte zu zerren, wo er niemandem im Weg sein würde. Er war so erschöpft, dass er nicht einmal davon wach wurde, obwohl sie nicht gerade sanft mit ihm umgehen konnten – dazu war er zu groß und zu schwer für sie. Ihr Sohn Tiko hatte ein feines Gespür für Rebellen und begegnete ihnen mit erbarmungsloser Härte. Nicht, weil er von Grund auf aggressiv war, sondern weil er die anderen hier schützen wollte vor Dummköpfen, die sich nicht einfügen konnten. Schon so mancher neuer Sklave war aus der Hütte verbannt worden, der sich nicht von Tiko beugen lassen wollte. Irla ließ es zu, sie vertraute seinem Instinkt. Auch, wenn sie manchmal Zweifel hatte, ob der eine oder andere, der hatte sterben müssen, nicht doch hätte Teil der Gemeinschaft werden können.


  Hoffen wir, dass der hier vernünftiger ist, als es scheint. Himmlische Mutter, wir hatten genug Tote in den letzten Wochen!


  
    


  


  6.


  


  Elyne stieg mithilfe des Hauptmanns ihrer Eskorte von dem Pferd, froh, dem Sattel entronnen zu sein. Sie hasste Pferde. Schon als kleines Mädchen hatte sie diese Tiere gehasst, die so sanftmütig schienen, doch mit einem einzigen gezielten Tritt einen erwachsenen Mann umbringen konnten. Sie war erst zwei Jahre alt gewesen, als sie genau so etwas mit ansehen musste. Ihre erste Erinnerung überhaupt.


  Bei der schwülen Hitze dieses Tages, die sich gewiss bald in einem Gewitter entladen würde, war das Reiten noch unangenehmer.


  „Nun komm“, sagte ihr Vater ungeduldig und reichte ihr den Arm, um sie in das Königsschloss zu führen. Sie spürte seine Unruhe und beinahe – aber nur beinahe – hätte er ihr leidgetan. Archym hatte sich in eine ausweglose Lage manövrieren lassen. Sich offen gegen Lys zu stellen, seinen eigenen Schwiegersohn, war das Letzte, was er geplant hatte, egal was er von diesem Mann hielt. Elyne seufzte innerlich. Dieses lächerliche Intrigenspiel! Es zwang sie ebenfalls, sich offen gegen ihren eigenen Mann zu stellen, weil Maruv annahm, sie würde Lys hassen …


  Und dabei soll es auch bleiben, er darf die Wahrheit nie erfahren!


  Der König saß aufrecht in einem Lehnstuhl in einer kleinen, wenig genutzten Halle und winkte ab, als Elyne und ihr Vater ihn ehrerbietig begrüßten.


  „Meine Spione melden, dass die Spinne ihr Netz verlassen hat. Noch zwei, drei Tage, dann haben wir lange genug gewartet und können angreifen.“


  „Eure Majestät, Ihr wisst, meine Truppen sind bereit und stehen Euch zur Verfügung“, sagte Archym bedächtig. „Aber warum wolltet Ihr ausdrücklich, dass ich meine Tochter herbringe?“


  „Weil sie Weidenburg kennt und dort Zutritt hat, ist das nicht offensichtlich?“, knurrte Maruv gereizt. „Ich bin zu alt für Belagerungen, zumal bei der Hitze im Augenblick. Elyne soll uns Tür und Tor öffnen und dann …“


  „Ihr wollt selbst mitreiten?“, fiel Archym ihm ins Wort.


  „Nur ich kann die Königsstandarte auf Weidenburg hissen lassen, und genau das gedenke ich zu tun. Ich war untätig, bloß aus diesem Grund konnten Corlin und Lichterfels sich gegen mich verbünden. Damit ist jetzt Schluss!“


  Elyne fuhr erschrocken zusammen, als Maruv mit der Faust auf den Tisch schlug. „Diese Heirat hinter meinem Rücken hat die ganze Misere erst ermöglicht. Ich schwöre, und wenn ich tot vom Pferd fallen sollte, Weidenburg wird mir gehören.“ Er bedachte Elyne mit einem mörderischen Blick. „Genau wie alles, was der junge Corlin sonst noch sein eigen nennt. Ich habe noch keinen geeigneten Kandidaten als neuen Ehemann für Euch gefunden, Elyne, aber ich werde einen finden. Sobald Lys für tot erklärt werden kann, wird das gesamte verdammte Land neu verteilt und Euer Sohn wird den Frieden in Onur sichern. Er wird dereinst König sein und Corlin wie Lichterfels halten.“


  Sie lächelte kühl, verbarg alle Ängste, allen Hass tief in ihrer Seele.


  „Was auch immer Euch gefällt, mein König. Bedenkt allerdings, dass der gemeine Adel glaubt, ich würde Lys von ganzem Herzen lieben. Eine allzu rasche Neuheirat würde für Unruhe sorgen, glaubt Ihr nicht?“


  „Das werden wir als Befehl meinerseits erklären, der ausschließlich Eurem Schutz gilt“, erwiderte Maruv barsch. „Wir wollen doch nicht, dass einer dieser hochstrebenden Landesfürsten versucht Euch zu entführen und zur Ehe zu zwingen!“


  Oder dass Ihr tot von Eurem Thron fallt, bevor alles in Eurem Sinne geregelt ist!, dachte sie hasserfüllt. Sie versank in einem tiefen Knicks.


  „Mein neuer Gemahl wird hoffentlich nicht zu alt und hässlich sein?“, fragte sie, mit all der Naivität, die Maruv erwartete. Sie spürte, wie ihr Vater sie von der Seite anstarrte, missachtete ihn aber.


  „Ihr seid selbst schön genug, Ihr braucht keinen hübschen Mann – zumal Ihr Euren jetzigen Gemahl nicht ausstehen könnt, obwohl er jung und hübsch ist“, erwiderte Maruv spöttisch. „Und wenn Euer nächster Mann alt sein sollte, seid Ihr ihn wenigstens schnell wieder los.“


  Du alte widerliche Krähe, du Bastard, ich würde dir ins Gesicht spucken und die Augen auskratzen wenn ich nur …


  „So, das war alles, was ich offen in Gegenwart von Weibsvolk zu sagen hatte. Geht, amüsiert Euch bei den Brunnen oder in irgendeinem der Gärten, da ist es schattig und kühl!“


  Elyne knickste und schritt dann aus der Halle. Im Moment konnte sie nichts weiter tun als zu gehorchen. Sich in schöne Kleider hüllen, lächeln und nicken. Frauen waren keine Spieler.


  Zumindest brave Frauen spielen nicht. Zu schade, brav bin ich wohl nie gewesen …


  


  ˜™


  


  Lamár erwachte von dem Gefühl angestarrt zu werden und schreckte hoch. Ein junger Mann saß in der Nähe und bearbeitete ein Stück Metall, ohne Lamár dabei für einen Herzschlag aus den Augen zu lassen. Langsam richtete er sich auf, erstaunt, dass sein zerschundener Körper nur schwach protestierte. In der Hütte befanden sich nun etwa dreißig Menschen jeden Alters, Männer, Frauen und Kinder. Sie alle aßen oder verrichteten Arbeiten und blickten zu ihm herüber, als sie auf ihn aufmerksam wurden; allerdings keiner mit dieser Intensität wie sein Gegenüber. Der junge Mann, aus dessen schmalem Gesicht und dunklen Augen unverhohlen Misstrauen und Ablehnung sprachen, legte sein Werkzeug beiseite. Es war eine Metallhacke, erkannte Lamár, die der Junge – er mochte etwa achtzehn Jahre zählen – gereinigt und geschliffen hatte.


  Es musste bereits Abend geworden sein, alle Arbeiter waren wohl aus der Mine zurückgekehrt. Irla gab dem Jungen eine Schüssel in die Hand und flüsterte eindringlich auf ihn ein. Aus der Nähe war die Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht zu verkennen. Irlas Sohn erwiderte etwas, das Lamár nicht verstand, aber die Wut, die in den Worten steckte, war deutlich zu spüren. Unbehaglich wich er zurück, als sich der junge Mann umwandte und ihm die Schüssel entgegenstreckte.


  „Nimm das, meine Mutter will, dass du isst.“ Es bestand kein Zweifel daran, wie sehr ihm Irlas Wille missfiel. Lamár ergriff die Holzschüssel und neigte mit jener Demut den Kopf, die Ruquinn ihm so leidenschaftlich eingeprügelt hatte. Da war eine beharrliche Stimme, die davon sprach, diesen kleinen Jungen mit ein paar Ohrfeigen auf seinen Platz zu verweisen. Er hörte nicht auf sie, sondern ergriff den Holzlöffel und begann, seine Suppe zu essen. Obwohl sie so dünn war, schmeckte sie gut, nach für ihn fremde Gewürze und Kräuter. Ausgehungert, wie er war, vergaß er alles andere um sich herum, bis er den letzten Tropfen ausgekratzt hatte. Erst danach blickte er wieder hoch und fand sich Auge in Auge mit dem zornigen jungen Mann.


  „Mein Name ist Tiko“, sagte er, „ich bin Irlas und Arkins Sohn. Es heißt, du bist irre. Wenn ich das Gefühl behalte, dass du uns in Gefahr bringst, wirst du heute Nacht draußen schlafen. Das überlebst du nicht lange, verstehst du?“


  Lamár schüttelte langsam den Kopf. Er hatte noch immer das Bedürfnis, diesen kleinen Wichtigtuer loszuwerden. Doch er fürchtete sich vor dem, was dann geschehen könnte, und noch viel mehr vor dem Gefühl, dass ihm diese Art von Angst eigentlich fremd war. Wenn er sich bloß erinnern könnte!


  Tiko lächelte spöttisch.


  „Die Aufseher haben strikte Anweisung, diese Hütten nur zu betreten, wenn es absolut unumgänglich ist. Nachts ist diese Hütte unserer wichtigster Schutz. Jeden, den die Aufseher nach Einbruch der Dunkelheit außerhalb der Hütten aufgreifen, benutzen sie für ihren Spaß. Das dürfen sie nicht, natürlich nicht. Ein toter Sklave ist wertlos. Wenn aber niemand da ist, der es ihnen verbieten könnte, und niemand, der diejenigen anklagt, die es getan haben, können sie ungestraft damit weitermachen.“


  Lamár senkte den Blick und schüttelte erneut den Kopf. Er unterdrückte die Wut auf dieses Kind – das war nicht Tikos Schuld, nichts von dem, was hier geschah, war Tikos Schuld. Seine eigene allerdings auch nicht.


  Er gab die Schüssel zurück und sagte leise: „Danke für das Essen, und dass ich bleiben darf.“


  „Hab ich das gesagt?“


  Etwas an Tikos Unterton ließ Lamár hochfahren. Er blieb still stehen, lauerte auf die nächste Reaktion des Jungen, der nun ebenfalls aufsprang.


  „Kannst du dich beherrschen, wenn die Wächter dich angreifen? Es heißt, du bist ein Söldner gewesen und hättest es dir bereits mit Mattin verscherzt. Bleibst du auch dann ruhig, wenn er dich schlägt?“, zischte Tiko, packte ihn am Arm und drückte zu. Lamár wehrte sich nicht, zwang sich zu völliger Ruhe, obwohl er sich leicht aus dem Griff hätte befreien können. Die Kraft des jungen Mannes erstaunte ihn allerdings – rein von der Stärke her war Tiko ihm weit überlegen. Mit der richtigen Technik spielte das keine Rolle.


  „Ich werde euch nicht gefährden“, knurrte er so beherrscht wie möglich, knirschte dabei mit den Zähnen, um den Schmerz nicht zu zeigen. Tiko drückte weiter zu, hielt dabei unaufhörlich Blickkontakt, bis Lamár glaubte, seine Knochen brechen zu hören.


  „Schluss jetzt!“, mischte sich plötzlich ein schlanker dunkelhaariger Mann, etwa in Lamárs Alter ein. „Es reicht, Tiko, lass ihn los!“, befahl er.


  „Geht dich das etwas an, Orchym?“, erwiderte Tiko respektlos, gab Lamárs Arm allerdings frei.


  „Treib es nicht zu weit“, sagte Arkin müde, der neben Orchym trat. Die beiden Männer setzten sich wieder, Tiko blieb hingegen mit verschränkten Armen stehen. Lamár wollte etwas Beschwichtigendes sagen, doch da begann die Welt sich plötzlich zu drehen, farbige Muster tanzten vor seinen Augen.


  „Darf ich mich hinlegen? Mir ist nicht wirklich …“


  Noch während er sprach, überfiel ihn Übelkeit und die Schmerzen seiner Wunden meldeten sich vehement zurück. Er schwankte und wäre gestürzt, wenn Tiko nicht rasch zugegriffen hätte. Überrascht von dieser Bewegung zuckte Lamár zurück, aber er besaß nicht genug Kontrolle über sich selbst, um sich vor dem Jungen zu schützen. Tiko schlug jedoch nicht zu, wie Lamár es erwartet hatte, sondern half ihm, sich hinzulegen. Von irgendwo her zauberte er eine dünne Decke, die er über Lamár legte.


  „Schlaf!“, befahl der Junge. Er lächelte nicht, aber der Blick, mit dem er Lamár musterte, war weniger feindselig als zuvor. Es gab nicht viel Platz in dieser Hütte, kaum genug für so viele Menschen. Lamár war zu erschöpft, um sich daran zu stören, dass er dicht an dicht mit Fremden zusammengepackt war. Im Gegenteil, es hatte etwas Tröstliches an sich, Wärme und Nähe spüren zu dürfen. Diese Sklaven waren keine Feinde. Es wäre gut, einer von ihnen werden zu dürfen.


  


  ˜™


  


  „Steh still und denk dran, niemals hochzugucken, es sei denn, man fordert dich dazu auf!“, zischte Tiko in Lamárs Ohr. Es war der dritte Morgen seit seiner Ankunft bei den Minensklaven. Nach dem ersten Zusammenstoß hatte Tikos Verhalten sich ihm gegenüber allmählich geändert: Er akzeptierte Lamárs Anwesenheit und schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, sein persönlicher Bewacher zu sein. Lamár amüsierte sich ein wenig über den Eifer des Jungen, der mit erzwungener Geduld versuchte, ihm alles zu erklären und von vorneherein zu vermeiden, was die Aufmerksamkeit der Wächter erregen könnte. Auch die anderen Sklaven schienen zumindest bereit, ihm Gelegenheit zu geben, sich zu bewähren. Sie nahmen Lamárs Anfälle hin, wenn er unter plötzlichen Schmerzattacken zusammenbrach, und dass er sich an nichts erinnern konnte, fanden alle faszinierend. Sie bestürmten ihn mit Fragen, in der Hoffnung, dass er vielleicht dadurch wieder zu sich fand, doch es schien die Anfälle zu verschlimmern, deshalb ließen sie bald davon ab.


  Irla hatte heute beschlossen, dass Lamár stark genug war, um voll arbeiten zu können, und darum stand er nun mit all den anderen Arbeitern vor der Hütte und wartete, dass die Aufseher sie abholten. Vor den fünf anderen Hütten standen ebenfalls Arbeiter bereit, die meisten würden allerdings nicht in der Mine eingesetzt werden, genauso wenig wie die Frauen aus Arkins Hütte. Viele mussten Feldarbeit leisten, alle anderen bekamen Einzelaufgaben: sei es Werkzeug schmieden, die Viehherden hüten, die ihnen zur Selbstversorgung überlassen worden waren, Stoffe weben – dieser Ort, der nicht einmal einen eigenen Namen besaß, war ein selbstständiges Dorf und kein Loch in der Erde, um das man ein paar Hütten gezimmert hatte. Arkin hatte ihm erzählt, dass hier bereits seit Jahrhunderten nach Eisenerz geschürft wurde. Schon Arkins Großeltern waren als Sklaven hergebracht worden und er selbst hier geboren. Es erschütterte Lamár tief in seinem Inneren, dass ein Mensch so vollkommen davon überzeugt sein konnte, sich als Sklave an seinem rechtmäßig angestammten Platz zu befinden. Für Arkin, Irla und die meisten anderen gab es keinen Zweifel daran, dass sie Besitztümer irgendwelcher Herren waren, die über ihr Leben und Schicksal entscheiden durften.


  Selbst die jüngsten Kinder wurden zu Arbeiten herangezogen, kaum dass sie abgestillt waren. Lamárs Blick fiel auf Marjis. Das kleine Mädchen war gerade mal vier Jahre alt, saß aber still und brav zwischen den älteren Kindern auf dem Boden und half, aus einem Haufen Gesteinsbrocken die besseren Erzstücke auszusortieren. Die Kleine war ihm gestern schon aufgefallen, weil sie noch stiller als alle anderen Kinder war, dazu kränklich und viel zu dünn wirkte.


  „Sie wird nicht lange überleben“, sagte Orchym neben ihm mit einem Schulterzucken. Sie verstanden sich recht gut, mit ihm konnte Lamár zumindest ernstere Gespräche führen als mit Tiko. „Hat ihre Mutter verloren, den Vater kannte sowieso keiner. War wohl einer der Wächter. Die Mutter ist vor ein paar Monaten zum Schilfschneiden geschickt worden und nicht wiedergekommen. War’n Unfall. Jedenfalls sagen das die Wächter.“ Er spuckte verächtlich aus. „Natürlich füttern die Frauen die Kleine, nur hier hat keiner Zeit, sich richtig um sie zu kümmern. Sie ist ein bisschen zu jung, wäre sie zwei, drei Jahre älter, würde sie es vielleicht schaffen.“


  Lamár sah noch andere Kinder wie Marjis, blasse Gestalten mit versteinerten Gesichtern und uralten Augen. Es drückte ihm das Herz ab, sie so zu sehen, aber er konnte ihnen nicht helfen. Er konnte nicht einmal sich selbst helfen.


  Pocil erschien, gemeinsam mit fast einem Dutzend Aufseher. Einige von ihnen kümmerten sich um die Arbeiter der anderen Hütten, Pocil selbst schritt mit fünf Männern die Reihe der Minensklaven ab.


  „Unser Neuerwerb gibt sich heute also die Ehre?“, fragte er spöttisch, als er vor Lamár stehen blieb. Tiko versteifte sich neben ihm. Er war schon den ganzen Morgen in größter Sorge, dass Lamár ausrasten könnte, obwohl der dem Jungen die ganze Zeit noch keinen Grund dafür geliefert hatte. Lamár hielt den Kopf gesenkt, wie es von ihm erwartet wurde.


  „Ja, Herr“, flüsterte er demütig.


  „Du weißt aber noch, warum du hier bist? Oder bist du tatsächlich so schwachsinnig, dass du dir nicht mal den Weg zur Latrine merken kannst?“


  Pocils Spott berührte Lamár nicht, was ihn selbst verwunderte. Er wusste, der oberste Aufseher wollte ihn provozieren, mehr nicht. Er wollte sich nicht provozieren lassen. Arkin sollte heute Abend stolz auf ihn sein und Tiko nicht länger zweifeln, dass der Neue keine Gefahr für sie war!


  „Ich weiß es noch, Herr“, erwiderte Lamár und senkte den Kopf noch tiefer. Pocils Blick brannte regelrecht auf seiner Haut, aber er trieb sein Spiel nicht weiter.


  „Zur Mine!“, befahl er, alle Sklaven drehten sich gehorsam um und schritten in zwei Reihen nebeneinander los. Die fünf Aufseher folgten ihnen, kümmerten sich sonst nicht weiter um sie, sondern redeten und lachten miteinander. Die Arbeiter unterhielten sich ebenfalls, leiser allerdings als ihre Wächter. Es wirkte recht entspannt, doch Lamár bezweifelte nicht, dass jedem Sklaven, der aus der Reihe ausscherte, harte Strafe drohen würde. Der von vielen Füßen ausgetretene, staubige Weg führte an Feldern, an abgezäunten Schafweiden und an einem Fluss vorbei in hügeliges Gebiet, das von magerem Grasland beherrscht wurde. Nach etwa zwei Meilen Fußmarsch erreichten sie schließlich die Mine. Von außen sah man nicht viel mehr als ein Loch im Boden, von einer Holzkonstruktion überdacht, an der eine Seilwinde befestigt war.


  Arkin schritt zu einem Schuppen und verteilte Werkzeug an alle Arbeiter, während die Aufseher sich bequem vor einer Hütte niederließen.


  „Die da sind nur hier, damit keiner wegläuft oder sich heimlich am Essen bedient. Wenn sich unten jemand verletzt, begleitet ein Aufseher diejenigen, die den Verletzten zurück zum Lager bringen hin und wieder hierher zurück“, erklärte Tiko, als sie in einer Reihe vor der Seilwinde anstanden. „Die stören uns nicht, und wenn wir sie nicht stören, klappt das gut.“


  „Meistens“, mischte sich ein Junge ein, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Tiko. „Pocil erlaubt nicht, dass die Spaß mit uns treiben, darum passiert meistens wochenlang nichts. Wenn die sich zu sehr langweilen, sorgen die schon dafür, dass jemand aufmüpfig wird.“ Der Junge zuckte die Schultern und blickte weg. Ihm fehlten mehrere Zähne, und seine Nase war unnatürlich gekrümmt; er wusste also wohl, wovon er sprach.


  Lamár beobachtete, wie die Arbeiter jeweils zu zweit in einen Korb stiegen, der an der Seilwinde befestigt war, und nach unten herabgelassen wurden. Nach etwa einer Minute hörte man eine Glocke anschlagen, und der Korb wurde wieder hochgekurbelt.


  „Der Mann dort an der Kurbel ist Terek, unser Schmied, aus Olefs Hütte. Er ist der Stärkste von uns allen und kann die Kurbel schneller und länger bedienen als irgendjemand sonst. Wenn er uns runtergelassen hat, kehrt er in seine Schmiede zurück“, flüsterte Tiko.


  Lamár musterte den Schmied, der so massig wie ein Bär auf ihn wirkte. Obwohl er schon eine ganze Weile an der Seilwinde arbeitete, atmete er ruhig und schien nicht im Mindesten angestrengt zu sein.


  „Es ist gut, dass wir Terek haben“, warf Arkin leise ein. „Früher haben die Aufseher uns herabgelassen und sich gerne mal einen Spaß daraus gemacht, auf halber Strecke aufzuhören. Es ist nicht angenehm, man sieht nicht, wie tief man fallen könnte.“


  „Warum kommen die nicht mit nach unten?“, fragte Lamár verwirrt. „Sie können doch gar nicht sicher sein, dass wir wirklich arbeiten?“


  „Doch, das können sie.“ Arkin verzog geringschätzig das Gesicht. „Bringen wir nicht regelmäßig Erz und Schutt nach oben, bestrafen sie uns – es sei denn, ich kann sie davon überzeugen, dass wir Schwierigkeiten haben. Ansonsten ist es ihnen egal, was wir tun und wie wir es tun. Ich wache dort unten und entscheide, was von wem gemacht wird. Wenn einer sich häufiger mal ausruhen muss, weil er krank, leicht verletzt oder zu schwach ist, sorge ich dafür, dass niemand darunter zu leiden hat. Wir kontrollieren uns selbst und das ist gut so, Lamár. Würden die Aufseher mit in den Schacht steigen, müssten wir wahllos drauflos schürfen, ob uns dabei die Decke auf den Kopf fällt oder nicht.“


  „Vater lässt jeden Fußbreit Stollen mit Balken und Netzen sichern“, sagte Tiko grinsend. „Pocil hasst ihn dafür, weil es die Arbeiten verlangsamt und viel Holz verbraucht. Aber er lässt ihn gewähren, da unter Vaters Aufsicht seit Jahren kein großes Unglück mehr geschehen ist. Sklaven sind schwerer zu beschaffen als Holz. Einmal war sogar der Layn hier und hat sich die Balken angesehen. Er war sehr zufrieden!“


  Arkin bestimmte zwei Männer, die oben bleiben mussten. Sie würden in regelmäßigen Abständen die Körbe mit dem Abraum hochziehen, wann immer unten die Glocke als Signal geschlagen wurde.


  „Wenn sich unterwegs einer mit den Wächtern anlegt, muss der oben bleiben. Die Stunden können dann sehr, sehr lang werden… Also, nicht auffallen, und du wirst ein gutes Leben haben“, sagte der alte Mann ernst.


  Lamár fühlte sich etwas unbehaglich, als er in den Drahtkorb hineinkletterte, dessen oberer Rand bis etwa zu seiner Hüfte reichte. Aber er hatte gesehen, dass die anderen Arbeiter innerhalb kurzer Zeit problemlos unten angekommen waren, und Tiko neben ihm war vollkommen entspannt. Es ruckelte ein wenig, dann sank der Korb in die Tiefe.


  „Keine Sorge, es dauert nicht lange. Es sind nur etwa fünfundzwanzig Schritt bis nach unten. Man sagt, der Layn besitzt Minen, die über fünfhundert Schritt tief sind! “


  Lamár schluckte stillschweigend und hielt sich am Korb fest. Es wurde mit jeder Drehung der Winde dunkler, auch wenn aus der Schachtöffnung über ihnen noch genug Licht herabfiel. Es war beklemmend eng, und das Schwanken des Korbes wurde immer stärker.


  „Gibt es keinen anderen Weg?“, fragte er nervös.


  „Doch, mehrere. Von der ersten Sohle aus – also da, wo wir gleich landen – gibt es ein halbes Dutzend Schächte an die Oberfläche, für Luftzufuhr und so. Einer ist mit einer Leiter bestückt. Der ist aber so eng, dass nur die Jüngsten den benutzen können, deshalb geht’s diesen Weg.“ Lamár verschluckte all die Fragen, die ihm in den Sinn kamen – etwa, warum man den Schacht nicht verbreiterte.


  „Ganz früher ist man hier wohl auch mit einer Leiter heruntergestiegen, das war sicherlich schneller, dafür umso mühsamer, wenn es mit den Erzkörben wieder hochgehen sollte“, erklärte Tiko, und dann, diesmal ohne zu grinsen: „Es ist Absicht, weißt du? Wir sollen gar nicht die Möglichkeit haben, schnell und vor allem von den Wächtern unbemerkt hochzukommen. Unsere Werkzeuge können schließlich nicht nur Steine zertrümmern und wir sind viel mehr als sie.“


  Am Grund angekommen empfing sie dämmriges Licht aus Öllaternen. Tiko führte ihn in eine Ecke, wo Arkin bereits mit Arbeitskleidung auf sie wartete. Lamár zog die schwere Wollkleidung und die Lederstiefel schweigend an, er konnte sich durchaus vorstellen, dass er über diese Sachen bald froh sein würde, auch wenn sie jetzt kratzten und drückten. Dann griff er sich seine Eisenhacke und stellte sich hinter Tiko, der bereits auf ihn wartete.


  „Hier, das macht Spaß!“ Der Junge setzte sich auf eine hölzerne Rutsche, die in die Tiefe führte, und war einen Moment später verschwunden. Lamár hatte gar keine Zeit, sich Sorgen zu machen, wo er landen würde, als er Tiko folgte. Kaum einen Atemzug lang währte die rasante Rutschpartie, dann stand er auch schon in einer Art Höhle, ein rundlich geformter Raum, von dem aus mehrere Stollen abführten. Zurück nach oben kam man über eine hölzerne Rampe.


  „Wir beide sollen heute beim Wasser arbeiten“, sagte der Junge, griff nach einer der Laternen, die an der Wand hingen, und verschwand rechter Hand im Stollen. Lamár hörte es bald schon tropfen und plätschern. Tikos Laterne enthüllte Wasser, das die Wände herab sickerte. Am Boden befand sich eine Rinne, die das Wasser auffing und den Stollen hinab leitete. Alle Wände waren mit Netzen bespannt.


  „Dahinter klemmen wir Holzplatten ein, siehst du?“, erklärte Tiko auf Lamárs Frage hin. „Das erhöht unsere Hoffnung zu überleben, wenn der Schwimmsand kommt. Immer wieder drücken sich Wasser und Sand aus Spalten in den Wänden. Wenn das passiert, bleibt einem kaum Zeit zu schreien, innerhalb von einem Moment ist plötzlich der ganze Gang voll von dem Zeug. Die Platten und Netze verhindern das nicht, aber es verlangsamt das alles, und man kann weglaufen – wenn man Glück hat. Passiert nicht so oft, wenn man das Wasser aus den Schächten ableiten kann.“


  „Woher kommt der Sand denn?“, fragte Lamár verständnislos.


  „Was weiß ich? Der is’ halt da.“ Tiko blieb kurz stehen, um einen Stützbalken zu mustern. Er war bestimmt einen halben Schritt dick, doch aus der Nähe bemerkte Lamár auch die langen Risse.


  „Den tauschen wir bald aus. Der Berg drückt halt, und gerade hier, wo so viel Wasser ist, gehen selbst solch dicke Balken schnell kaputt.“


  Der Gang endete vor einer massiven Felswand. Das Wasser sammelte sich dort, es reichte ihm bis an den Stiefelschaft, obwohl es durch Spalten im Boden abzufließen schien.


  „Wasser ist unser größter Feind, weißt du? Für so ziemlich jeden neuen Stollen, den wir anlegen, braucht es einen eigenen Entwässerungsgang, sonst würden wir alle einfach absaufen.“


  Tiko zeigte ihm, wo sie den Fels abtragen sollten. Schweigend begannen sie zu arbeiten, Seite an Seite. Es war eng, heiß und feucht, das Gestein so hart, dass Lamár kaum Fortschritt sah, egal wie lang und kräftig er darauf einschlug. Er fand einen Rhythmus, den er gut aufrecht halten konnte, ohne sich zu überanstrengen. Tiko legte in regelmäßigen Abständen die Eisenhacke nieder und sammelte den Schutt in einen Korb.


  Als Arkins Stimme hinter ihnen ertönte, fuhr Lamár regelrecht zusammen. Es mussten bereits Stunden vergangen sein, wurde ihm bewusst, doch er war so vertieft gewesen, dass er alles andere vergessen hatte.


  „Ihr kommt gut voran“, sagte der alte Mann anerkennend.


  „Lamár schuftet für drei“, meinte Tiko und wies auf die Körbe, die mittlerweile gefüllt im Gang standen. Erst jetzt spürte Lamár, wie erschöpft er bereits war. Seine Hände und Schultern waren taub, alle Muskeln seines Körpers schmerzten.


  „Setz dich, und iss etwas“, befahl Arkin. Er reichte beiden ein kleines Bündel, in dem sich Brot, Käse und Trockenfleisch befanden. „Wir bekommen von allen Sklaven das beste Essen, sonst könnten wir gar nicht so hart arbeiten. Hat eben auch alles seine guten Seiten.“ Tiko lachte und hockte sich neben Lamár zu Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. An dieser Stelle war es zwar feucht, aber nicht so nass, dass es unangenehm wurde.


  „Hier, es sind endlich neue Käfige für die Ratten da.“ Arkin wies auf einen Käfig, den er in einer Nische abgestellt hatte. Eine graue Ratte befand sich darin und knabberte an einem der dicken Drähte herum. Sie trug ein Glöckchen um den Hals, das bei jeder Bewegung des Tiers leise klingelte.


  „Passiert schon mal, dass die Luft plötzlich giftig wird. Man riecht das nicht, sondern fällt einfach tot um. Darum nehmen wir die Ratten mit in die Stollen. Die sterben schneller als Menschen und man kann noch versuchen, sich zu retten. Darum, immer auf das Klingeln achten und nachsehen, wenn es still wird!“


  „Was ist, wenn sie sich durchgebissen hat?“, fragte Lamár, während er die Bemühungen der Ratte beobachtete.


  „Keine Sorge, jeden Abend kontrollieren wir die Drähte und erneuern sie, wenn es sein muss. Die Ratten sind lebenswichtig für uns, wir sorgen dafür so gut für sie, wie es nur geht.“


  Arkin schob ein großes Stück Brot durch die Stäbe, dazu eine Handvoll Kiesel. Ein kleines Tongefäß mit Wasser stand bereits in einer Ecke, und ein Häufchen Stroh schien als Schlaflager zu dienen. Die Ratte begann sofort, die Kiesel umherzuschieben. „Die langweilen sich schnell, wenn man ihnen nichts gibt“, erklärte Tiko. „Dann werden sie bissig, schlafen zu viel und sterben auch recht schnell.“ Er begann sich mit seinem Vater zu unterhalten, was Lamár nutzte, um sich an die Wand zu lehnen und auszuruhen.


  Nach der Pause arbeiteten sie eine schier endlose Zeit weiter, bis Lamár das Gefühl hatte, sein Rücken würde in Stücke zerbrechen, wenn er sich noch ein einziges Mal bückte.


  „Hört auf, habt ihr das Signal nicht gehört?“ Orchym winkte ihnen vom Tunneleingang aus zu. Erleichtert schulterte Lamár seine Hacke und wollte zusätzlich einen der gefüllten Körbe mitnehmen, doch Tiko schubste ihn energisch den Stollen entlang.


  „Lass die stehen, die Kleinen kümmern sich morgen früh darum.“ Lamár lachte in sich hinein – die „Kleinen“ waren acht- bis vierzehnjährige Jungen. Alt genug, in die Mine hinab geschickt zu werden, nicht stark genug, voll mitzuarbeiten. Sie schleppten die Körbe und erledigten alle möglichen Botengänge. Tiko war kaum älter als sie, fühlte sich aber offenkundig schon sehr erwachsen. Noch jüngere Kinder wurden immer dann geholt, wenn man in einen besonders engen Spalt hinein dringen musste. „Versucht man eher zu vermeiden“, hatte Tiko erzählt, „da die Jungen sonst schneller sterben, als man sie ersetzen kann.“


  Die Ratte nahmen sie mit und stellten sie in eine kleine Höhle zu all den anderen Käfigen, um die sich bereits mehrere Jugendliche kümmerten. Lamár war froh, endlich die Stiefel ausziehen zu dürfen, die ihm ein ganzes Stück zu klein waren, und wollte sich auch die Arbeitskleidung vom Körper streifen. Doch Tiko hielt ihn auf. „Lass sie noch an, die wechseln wir oben. Nimm deine Sachen einfach mit.“


  Auf Lamárs verwunderten Blick lachten die umstehenden Männer, die sich mittlerweile ihre normale Kleidung gegriffen hatten und darauf warteten, dass sie nach oben gezogen wurden.


  „Wart’s ab, das ist das Beste des Tages!“ Sie wollten ihm nicht sagen, was sie meinten, also zuckte Lamár bloß die Schultern und beobachtete, wie der Förderkorb mit zwei Arbeitern quälend langsam in die Höhe gezogen wurde.


  „Kann ich nicht einen anderen Weg nehmen?“, fragte er.


  „Wenn du willst – aber dafür musst du gut klettern können“, erwiderte Arkin und wies auf einen schmalen Tunnel zur Rechten. „Die anderen Schächte sind allesamt zu eng für dich, du kannst nur den hier versuchen.“


  Lamár folgte dem Gang und fand sich nach wenigen Schritten in einem roh aus dem Felsen herausgeschlagenen Schacht, der senkrecht in die Höhe führte. Oben, etwa zwanzig Schritt über seinem Kopf, sah er den wolkenverhangenen Himmel, ein kühler Windhauch streifte sein schweißnasses Gesicht. Er atmete tief die Luft ein, die ihm nach der staubigen Enge der Stollen so köstlich erschien wie ein Geschenk der Götter. Keinerlei Steighilfe befand sich hier im Schacht – wenn er auf diesem Weg nach oben wollte, musste er sich hochhangeln.


  „Den Weg nehmen wir normalerweise nur, wenn hier unten was passiert und wir ganz schnell raus müssen, dann wird ein Seil herabgelassen. Die Wächter mögen das nicht, wenn wir andere Schächte nehmen “, sagte Tiko hinter ihm. „Nun komm, du hast den ganzen Tag die Hacke geschwungen, sag mir nicht, dass du die Kraft hast, dich da jetzt hochzuziehen.“


  Lamár schüttelte den Kopf. „Ich mag den Korb nicht.“ Mit diesen Worten drückte er Tiko sein Kleiderbündel in die Arme, schob sich die Hacke so in den Gürtel, dass sie ihn nicht behinderte, und suchte mit den Fingern Halt in den Spalten im Fels.


  „Sei vernünftig, wenn du abrutschst …“, begann Tiko. Dann verstummte er und pfiff vor Erstaunen, als Lamár sich kraftvoll in die Höhe zog, sich mit den Beinen an der Tunnelwand sichernd, und schon nach wenigen Augenblicken die Hälfte der Strecke überwunden hatte. Lamárs Arme und Schultern brüllten vor Schmerz, doch er biss trotzig die Zähne zusammen und quälte sich weiter, bis er oben angekommen war.


  Dort starrten die Sklaven, die bereits dort warteten, ihn ebenso verblüfft an wie die Aufseher.


  „Sieh an, unser kleiner Irrer ist ’ne verdammte Kletterspinne.“ Mattin lachte und schlenderte zu Lamár herüber.


  „Spinnen werden zerquetscht, wusstest du das?“ Er baute sich vor Lamár auf und schubste ihn hart. Der senkte den Kopf und nickte unterwürfig.


  „Lass das, Mattin. Pocil hat verboten, den Irren zu reizen.“ Ein anderer Aufseher kam heran und drückte Lamár mehrere Werkzeuge in die Hand. „Hier, wenn du schon so schnell oben bist, kannst du auch die Sachen in den Schuppen bringen.“ Mattin kratzte sich den struppigen Bart, schnaubte verächtlich, wandte sich dann aber um und stapfte zurück zu den anderen. Lamár kämpfte gegen die Wut in seinem Bauch. Er kannte sie mittlerweile gut, diese leise Stimme, die ihm einflüsterte, welche Schwachstellen sein Feind besaß. Die ihm unerbittlich aufzeigte, wo er zuschlagen musste, um Mattins Knochen zu brechen, ihn zu verkrüppeln oder zu töten. Je nachdem, was gerade angebracht schien … Diese Stimme sagte ihm, dass er alle fünf Männer ausschalten könnte, ohne Schwierigkeiten. Die Wächter trugen Peitschen und Schlagstöcke am Gürtel, waren es allerdings gewohnt, dass man ihnen gehorchte. Sie waren allesamt träge und langsam davon geworden, den größten Teil des Tages zu warten, dass die Arbeiter aus der Mine zurückkehrten. Nicht zu vergleichen mit Männern wie Ruquinn, die Handelskarawanen begleiteten und sich dabei mit Unwettern, durchgehenden Lasttieren, fluchtwilligen Sklaven und Räubern auseinandersetzen mussten. Die Stimme beharrte, dass Lamár nicht einmal eine Waffe brauchte und kaum mit Gegenwehr rechnen musste.


  Er atmete ruhig ein und aus, trug das Werkzeug in den Unterstand und brachte dabei die Stimme energisch zum Schweigen. Es gab keinen Ort, zu dem er fliehen konnte, solange er nicht einmal wusste, aus welchem Land er stammte. Jeder Versuch, sich gegen die Wächter aufzulehnen, würde harte Folgen für die anderen Arbeiter haben, und das wollte Lamár um jeden Preis vermeiden.


  Vielleicht bin ich kein Sklave. Aber ich gehöre zu ihnen. Sie sind meine Familie.


  


  Als endlich alle oben angekommen waren, marschierten sie los – allerdings nicht in Richtung Dorf, wie Lamár erwartet hatte. Er hatte sich zwischen Arkin und Tiko eingereiht und sein Kleiderbündel wieder in Empfang genommen.


  Nach einigen Hundert Schritten durch hügeligen Nadelwald, vorbei an den felsigen Ausläufern des Eisengebirges, hörte Lamár ein fernes Rauschen, und wenig später stand er mit den anderen am Ufer eines kleinen Sees, der von einem Wasserfall gespeist wurde. Alle Sklaven zogen ihre dreckige Arbeitskleidung aus und sprangen ins Wasser. Lamár zögerte nur kurz. Auch, wenn es ihm widerstrebte, sich vor den Aufsehern zu entblößen, die Aussicht, den schwarzen, klebrigen Schmutz der Stollen vom Leib zu waschen war einfach zu verlockend. Das Wasser war eisig, es raubte ihm die Luft, als er hineintauchte. Doch es belebte seinen erschöpften Körper, und er gewöhnte sich schnell daran.


  „Wir dürfen nicht trödeln“, mahnte Arkin die Jungen, die ausgelassen zu toben begannen. Er sagte es mit einem müden Lächeln, wahrscheinlich wiederholte er diese Worte Tag für Tag, ohne dass sie Beachtung fanden. Es erstaunte Lamár, wie gelöst die Sklaven wirkten. Die älteren Männer nahmen zwar nicht an den Spielen der Jugendlichen teil, doch sie lachten und unterhielten sich so frei, als wären sie unter sich, während sie sich den Dreck aus den Haaren wuschen.


  „Es ist kein schlechtes Leben, Lamár“, sagte Arkin, als sie sich schließlich alle auf den Heimweg machten. Die schmutzige Arbeitskleidung ließen sie achtlos in den Eingangsschacht der Mine fallen – am nächsten Morgen würden die ersten beiden Arbeiter, die unten ankamen, sie aus dem Weg räumen. „Glaub mir, es ist kein schlechtes Leben. Wir haben eine wichtige Aufgabe, wir bekommen genug zu essen, und es gibt gute Momente, wie abends dieser See, wenn das Wetter es zulässt.


  Die Aufseher schlagen nur selten über die Stränge, Pocil hat sie im Griff. Sie schützen uns vor Räubern und Raubtieren. Verstehst du?“


  Lamár schüttelte langsam den Kopf. „Ist das dein Ernst? Wir sind Sklaven! Wir dürfen nicht selbst entscheiden, wohin wir gehen, was wir tun, wann wir es tun. Die Aufseher dürfen uns zu Tode prügeln, wenn sie Lust dazu haben. Es sterben ständig Leute, wenn Irla nicht übertrieben hat. Wie kannst du das ein gutes Leben nennen?“


  Arkin lächelte nachsichtig.


  „Du bist zweifellos in Freiheit geboren worden, Lamár, wie man so sagt. Der Gedanke, Besitz eines anderen zu sein, widert dich an. Sag mir, wo liegt der Unterschied zwischen einem Sklaven und einem Bauern, der für seinen Landesherrn arbeitet? Auch dieser Bauer darf nicht tun, was er will, er muss seine Pflicht erfüllen. Wenn er heiraten möchte, muss er um Erlaubnis bitten. Wenn sein Herr es befiehlt, muss der Bauer zur Waffe greifen und in den Krieg ziehen. Die Arbeit eines Bauern ist so anstrengend, dass er meist nicht alt wird, oder?“


  „Wenn er seine Arbeit erfüllt hat, darf er sich abends mit seinen Freunden treffen, wann und wo er will. Wenn er feiern möchte, hindert ihn niemand daran. Wenn er einen nächtlichen Spaziergang machen will, dann macht er ihn eben“, widersprach Lamár. Er hielt dabei seine Stimme gesenkt, damit niemand sonst ihn hören konnte. „Er muss nicht beständig um sein Leben fürchten, sobald er ein lautes Wort spricht. Sollte ein Landesherr ihn grausam oder ungerecht behandeln, kann der Bauer sich zwar nur in geringem Maße wehren, aber er hat die Möglichkeit, sich an die höheren Fürsten zu wenden und um Schutz zu bitten.“


  „Wenn ein Aufseher dich ohne Grund prügelt, Lamár, gehst du zu Pocil. Und der Bauer, der hat niemanden, der ihn vor Banditen beschützt, vor Bären oder Wölfen. Wir müssen weniger um unser Leben fürchten als die sogenannten Freien.“ Arkin hob die Hand, als er sah, dass Lamár hitzig aufbegehren wollte. „Warte. Ich bin als Sklave geboren, ich kenne kein anderes Leben. Ich bin zufrieden mit meinem Dasein und wünsche mir nichts anderes! Aber ich sehe immer wieder, wie diejenigen, die mit Gewalt hierher verschleppt wurden, an ihrem Schicksal verzweifeln. Die jungen Männer und Frauen sprechen oft heimlich davon, zu fliehen und Freiheit zu suchen. Ich weiß nicht, ob ich in meiner Jugend so war wie sie.“ Er lächelte traurig, schüttelte dann den Kopf. „Wenn, habe ich es vergessen. Du bist kein Junge mehr, Lamár, und du hast keine Erinnerung daran, wie dein Leben in Freiheit gewesen ist. Versuche, die guten Seiten deines neuen Lebens zu sehen. Versuche es.“ Arkin hustete heftig, anscheinend ohne es zu bemerken. Alle älteren Sklaven husteten ständig, und auch einige der Jüngeren, die schon von Geburt an hier waren.


  Lamár seufzte, mittlerweile hatten sie die Hütten erreicht. Er konnte die Suppe riechen, die sie dort erwartete, und beeilte sich ebenso wie die anderen, anzukommen und vor den Gefahren der hereinbrechenden Nacht zu fliehen. Er konnte und wollte Arkin nicht recht geben. Aber zu behaupten, dass Arkin sich in jeder Hinsicht irrte, egal wie sehr seine eigenen Augen ihm sagten, dass Kinder wie Marjis hier zugrunde gingen, dass sämtliche Sklaven hohlwangige, kranke, ausgezehrte und vor ihrer Zeit gealterte Geschöpfe waren – das konnte er ebenso wenig.


  
    


  


  7.


  


  „Und denkt daran: Nennt mich nicht Herr!“ Lys musterte seine beiden Gardisten, die ihm ergeben zunickten. Erek und Nikor waren einiges von ihm gewohnt, sie würden ihm gehorchen. Außerdem war ihnen die Notwendigkeit bewusst, dass sich niemand an Lys erinnern durfte, sollte irgendjemand kommen und nach ihm fragen. Darum trug Lys nun die einfache Kleidung eines Dieners, während Erek und Nikor als Freiherren auftraten. Niederer Adel war von wenig Interesse, selbst Bauern würden ihren Anblick nicht weiter bemerkenswert finden. An den jungen Diener würde niemand einen zweiten Gedanken verschwenden.


  Es regnete bereits seit zwei Tagen ohne Unterbrechung, was zwar unbequem, für ihre Tarnung hingegen noch günstiger war, denn so konnten sie sich unter den Kapuzen ihrer Umhänge verstecken.


  Sie hatten beschlossen, für heute Nacht in einer kleinen Herberge einzukehren – wer wusste schon, wann sie das nächste Dorf erreichen würden? Zwar folgten sie der großen Handelsstraße in Richtung Hochgebirgspass, seit sie Sveit und Ramin eingeholt und – mühsam – überredet hatten, die Verfolgung aufzugeben und zu den anderen Räubern zurückzukehren. Doch die Gasthäuser lagen manchmal mehrere Wegstunden auseinander. Letzte Nacht hatten sie im Wald nächtigen müssen, wo alles so nass gewesen war, dass sie weder ein Feuer entzünden noch wirklich schlafen konnten. Umso mehr sehnten sie sich jetzt nach Wärme und einem trockenen Quartier.


  Lys führte die Pferde in den Stall und versorgte die Tiere. Er wusste, Nikor und Erek würden jetzt im Schankraum auf ihren Stühlen umherrutschen und sich dafür schämen, dass ihr Fürst einmal mehr allein damit beschäftigt war, die Pferde trocken zu reiben und mit allem, was sie brauchten zu versorgen. Immerhin hatte er sich vom Stallknecht überreden lassen, ihm die nassen Sättel abzutreten. Dass er sich hier im Stall wohler fühlte als in der verräucherten Herberge, dass er es genoss, mal für eine längere Weile für sich zu sein und sich den sorgenvollen Gedanken hinzugeben, die er sonst krampfhaft von sich hielt, würde er seinen Gefährten wohl kaum begreiflich machen können. Er verstand es selbst kaum, so niedergedrückt und ungesellig war er sonst nicht. Lys war bewusst, dass diese Veränderung schon lange vor Kirians Verschleppung begonnen hatte. Es wurde Zeit, dass sein riskantes Spiel zu irgendeinem Ende fand, er hatte keine Kraft mehr … Doch das war nicht für die nahe Zukunft zu erwarten. Absichtlich zögerte Lys seine Arbeit ein wenig hinaus, untersuchte sorgfältig die Hufe der drei Pferde und fand immer noch einen neuen Grund, warum er den Stall nicht verlassen durfte. Schließlich aber gab er sich seufzend einen Ruck und betrat das Gasthaus, bevor seine Begleiter in Sorge gerieten und nach ihm suchten.


  Wärme schlug ihm entgegen, der Duft von gebratenem Fleisch überlagerte gnädig die Geruchsattacke von Bier, Tabak und vielen Menschen auf engem Raum. Lys musste unwillkürlich lächeln, als er spürte, wie er sich zu entspannen begann: Es war eine gemütliche Herberge, gefüllt mit Bauern, die müde nach einem langen Tag der Arbeit zusammensaßen. Ein freundlicher Ort. Er setzte sich auf einen Schemel neben Erek, nachdem er sich ehrerbietig vor seinen Herren verneigt hatte.


  „Du hast getrödelt“, tadelte Nikor ihn laut.


  „Vergebt mir, Herr.“ Lys duckte sich zusammen, als fürchtete er Schläge, vergewisserte sich dabei mit einem raschen Seitenblick, dass sich niemand für sie interessierte.


  „Nun iss“, befahl Erek und schob ihm eine Schüssel Fleischsuppe hin. „Verzeiht, ich würde Euch mit tausend Freuden den Braten überlassen“, setzte er hinzu, so leise, dass nur Lys ihn hören könnte.


  „Du machst das großartig“, wisperte Lys zurück und lächelte beruhigend. Während er aß und seine Begleiter sich miteinander über unwichtige Dinge unterhielten, beobachtete er die Leute, die in seiner Nähe saßen, und belauschte ihre Gespräche. Eine Weile lang erfuhr er nichts, abgesehen davon, dass das Wetter wie üblich schädlich für die Ernte war, die Zangenkäfer sich übermäßig vermehrten und damit eine Bedrohung für die Wälder darstellten und die Steuerlast mit jedem Jahr schwerer zu tragen war. Dann aber hörte er seinen Namen und merkte auf:


  „… junge Corlin soll zum König geritten sein. Kann ja nur bedeuten, dass Maruv mit ihm Frieden geschlossen hat.“


  „Dann dankt der König wohl bald ab und wir haben diesen Jüngling am Hals.“


  „Der soll gut zu seinen Leuten sein, der Bruder meiner Schwägerin kennt jemand, der bei Weidenburg lebt.“


  „Arnalf, der Corlin ist weich wie schmelzende Butter. Unser König mag manchmal ungerecht gewesen sein auf seine alten Tage, aber der hat immer gewusst, wie man für Ordnung sorgt. Ich sag’s euch und merkt euch meine Worte: Unter dem Corlin werden wir aus dem Kriegszeug nicht mehr rauskommen.


  Seht euch an, wie es uns geht, seit der oben mitmischt. Alle denken, die können ihn pflücken wie `ne reife Frucht und lauern auf den nächsten Angriff. Und wer muss kämpfen und sterben für den Ruhm der Oberen? Wir, und nur wir allein. Nein, den Corlinssohn brauchen wir nicht!“


  Niedergeschlagen blickte Lys auf seine Suppe. Ihm war der Appetit vergangen. Nicht zum ersten Mal hörte er solche Reden, doch in den letzten Jahren hatte er sich den Ruf eines eher harten Adligen geschaffen, der mit eiserner Hand durchgriff. Wenn man ihm beim einfachen Volk nun wieder nachsagte, ein Schwächling zu sein, mussten seine Feinde gezielt Gerüchte dieser Art streuen, und das konnte bloß bedeuten, dass der Angriff auf ihn schon lange geplant gewesen war. Vielleicht stand Weidenburg bereits unter Belagerung?


  Womöglich hat man nur gewartet, bis ich endlich über die Zugbrücke geritten war und dann sofort losgeschlagen!


  Lys stand auf, halb im Sinn, nach seinem Schlafquartier zu fragen, halb mit dem Gedanken ein wenig frische Luft schnappen zu gehen und sich zu beruhigen. Dabei stieß er gegen den Tisch, so heftig, dass Nikors Bierkrug umfiel. Fluchend sprang der Gardist auf und erstarrte sogleich erschrocken: Seine Reaktion hatte Aufsehen erregt, die Umsitzenden an den Nachbartischen schauten neugierig zu ihnen herüber.


  Lys fing sich als Erster, begann eine Entschuldigung zu stammeln und wischte fahrig über den Tisch, ganz wie ein ungeschickter Knecht, der er sein sollte. Dabei zischte er seinen beiden Herren mit gesenktem Kopf zu: „Los, macht schon!“


  Erek reagierte befehlsgemäß. Er holte aus, versetzte Lys eine schallende Ohrfeige und schubste ihn schimpfend vom Tisch weg. Lys blickte sich schnell um: Alle grinsten über ihn und wandten sich dann desinteressiert ab. Das war gut gegangen! Niemand sollte sich an ihn erinnern, falls jemand nach dem Fürsten von Corlin fragte …


  Wie lächerlich dieses Spiel doch ist, ein Theaterstück, das Spieler wie Zuschauer nur demütigt!


  Er floh aus dem Schankraum, zurück in den Stall. Eigentlich war er froh über diesen kleinen Zwischenfall, so musste er sich nicht länger verstellen. Oder Dingen lauschen, die er nicht hören wollte.


  „Kann ich hier schlafen? Meine Herren sind wütend auf mich“, fragte er den Stallknecht, der anscheinend gerade mit seiner Arbeit fertig geworden war, denn er räumte alles Arbeitsgerät fort. Der zuckte bloß die Schultern: „Such dir eine Ecke, ist genug Platz hier. Wirst aber allein sein, ich schlafe im Haus.“


  „Die Pferde sind ja da“, murmelte Lys zufrieden. Es war warm, trocken und friedlich hier im Stall. Die Tiere dösten im schwachen Licht, das von der Herberge aus durch die Fensterluken fiel. Er suchte sich einen Platz fern von der Tür, geschützt von Zugluft und neugierigen Augen für den Fall, dass in der Nacht noch weitere Gäste ankommen würden.


  Wo bist du nur, Kirian?


  Ohne sein Zutun glitt seine Hand unter den Hosenbund und schloss sich um sein Geschlecht, das sofort steif wurde und anschwoll. Zu lange war er schon allein, seine Treffen mit Kirian allzu oft nur kurze Begegnungen voller Leidenschaft und Trennungsschmerz. Ungeduldig löste er die Verschnürung der Hose und gab sich dann der Sehnsucht seines ausgehungerten Leibes hin. Während er seinen harten Schaft massierte, dachte er an Kirian.


  


  Kirians Hand rieb ihn unbarmherzig, bis Lys sich stöhnend vor Lust unter ihm wand. Dabei küsste er ihn fordernd, fuhr mal mit der Zunge in seinen Mund, mal über seinen Hals hinab.


  Kirian fasste ihn rau an, er wusste genau, wie weit er gehen durfte, bevor er Lys’ Schmerzgrenze erreichte. Jenen Punkt, an dem das Liebespiel zu heftig wurde und nicht länger lustvoll war. Er verbiss sich zärtlich in den empfindlichen Brustwarzen, drückte ihm die Hoden zusammen – ganz leicht nur. Niemals würde Kirian ihm wirklich wehtun wollen, nicht einmal versehentlich; zu viel Gewalt überschattete bereits ihre Vergangenheit. Als Lys es kaum noch aushielt, streichelte sein Liebster ihn beruhigend. So zärtlich, so sanft …


  Kirian liebte es, ihn zu reizen, bis er nicht mehr wusste, wie er still beherrscht bleiben sollte, obwohl ein einziger Lustschrei katastrophale Folgen haben würde. Nur wenige von Lys’ Gefolgsleuten wussten von ihrer Liebe und so musste es bleiben. Und doch konnte Kirian es nicht lassen, an seiner Erektion zu saugen, während seine Finger in Lys’ Inneres eindrangen. Wenig behutsam tastete er sich voran, füllte ihn auf köstliche Weise aus.


  Der angenehme Duft des Öls drang an seine Nase, das Lys stets griffbereit in der Nähe des Bettes bereithielt. Hastig biss er in seinen eigenen Arm beißen, um nicht zu laut zu werden und damit all seine Wachen zu alarmieren. Kirian drehte ihn schwungvoll herum. Wenn sie sich liebten, hatte er die Oberherrschaft und er nutzte sie genüsslich aus. Es war jedes Mal aufs Neue eine Gratwanderung, wenn Kirian sich auf seinen Handgelenken abstützte und die Beine so auseinanderdrängte, dass Lys hilflos unter ihm gefangen war. Von ihm niedergerungen zu werden, ihm ausgeliefert zu sein weckte Todesängste. Erinnerungen an grauenhafte Momente. Nur weil Lys ihm blind vertraute, konnte er Angst in höchste Lust wandeln. Kirian wusste stets, wann er sich zurückhalten oder lockerer lassen musste. Der leichte Dehnungsschmerz, als Kirian in ihn eindrang, das Empfinden, gänzlich von ihm erfüllt zu werden war so wundervoll …


  Mit einem ungeduldigen Schnaufen stieß Kirian zu, umarmte ihn dabei mit seinem ganzen Körper. Es fühlte sich an, als würden sie tatsächlich miteinander verschmelzen. Unmöglich, ihn noch intensiver zu spüren. Jeden Atemzug, das Spiel der angespannten Muskeln, die Erregung, die mit jeder Bewegung stärker wurde, der pralle Schaft, der sich immer tiefer in ihn versenkte, auch wenn das ebenfalls unmöglich zu sein schien. Lys krallte sich mit beiden Händen in das Bettlaken, erstickte sein haltloses Stöhnen in einem Kissen. Dann begann Kirian atemlos zu keuchen und stieß so hart und so rasch zu, dass jeder Gedanke an Rückhalt fortgeschwemmt wurde…


  


  Mit einem leisen Schnaufen ergoss sich Lys in das Stroh. Noch einen Moment blieb er liegen, genoss den Nachhall der Zweisamkeit, auch wenn es nur ein Wunschtraum gewesen war. Wie sehr er Kirian liebte! Wie sehr er wünschte, sie könnten endlich ein gemeinsames Leben teilen! Er brauchte diesen Mann. Seine Leidenschaft, seine Kraft. Niemand sonst konnte Lys mit nur einem einzigen Blick zur Ruhe bringen, wenn er sich zu viele Sorgen machte. Mit niemandem sonst konnte er so offen über seine Pläne beraten. Kirian kannte das Intrigenspiel ebenso gut wie er und wünschte nicht weniger sehnlich es endlich zu beenden. Sie ergänzten einander vollkommen: Kirian war ruhig und besonnen, wo Lys voller Ungeduld lospreschen wollte und rücksichtslos, wenn Lys zu zögerlich reagierte. Er half ihm, seine Ideale zu vergessen und im Hier und Jetzt zu leben. Kirian war der Grund, jeden neuen Tag zu begrüßen. Zu kämpfen und durchzuhalten, egal wie hoch der Preis sein mochte.


  Es war bereits unerträglich, dass sie sich immer wieder trennen mussten. Nicht zu wissen, ob Kirian überhaupt noch lebte, fraß Lys innerlich auf.


  Seufzend richtete er seine Kleidung, warf ein wenig Stroh über die Feuchtigkeit, die seine Sehnsucht hinterlassen hatte. Dann rollte er sich zum Schlafen ein.


  All diese Lügen, ich bin es so leid! Ich will endlich sein, wer ich bin, offen meinen Namen sagen, ohne mich fürchten zu müssen, deswegen angegriffen zu werden! Ich will nachts in Kirians Armen liegen, ohne ihn am Morgen schon fortschicken zu müssen … Ach, ich jammere wie ein altes Weib.


  Er war fast eingeschlafen, als sich die Stalltür öffnete. Lys blickte hoch in der Erwartung, dass Erek, Nikor oder auch beide nach ihm sehen wollten, doch die Umrisse der dunklen Gestalt in der Tür waren ihm fremd. Er hielt unwillkürlich den Atem an, obwohl es keinen Hinweis gab, dass der Unbekannte nicht einfach zu seinem Pferd wollte. Langsam setzte er sich auf, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.


  In diesem Moment schloss der Fremde die Tür und kam direkt, ohne zu zögern, auf Lys zu. Ein Schatten, der mit der Dunkelheit verschmolz. Lys blieb nicht einmal mehr Zeit, seinen Dolch zu zücken, schon kniete die Gestalt vor ihm nieder. Lys drückte sich an die Wand zurück, die Hand am Waffengurt; aber der Fremde machte eine beschwichtigende Geste und rückte zugleich ein Stück von ihm ab.


  „Nicht, junger Herr, fürchtet mich nicht.“


  „Wer seid Ihr?“ Lys blieb misstrauisch, er kannte die Stimme des Mannes nicht. Zudem schwang ein fremdländischer Akzent darin.


  „Mein Name ist bedeutungslos, Fürst von Corlin. Ich bin ein Priester des Himmlischen Herrschers, mehr braucht Ihr nicht zu wissen.“


  „Woher wusstet Ihr …?“, begann Lys, doch der Priester fiel ihm augenblicklich ins Wort:


  „Man hat mir gesagt, dass Ihr kommen würdet. Ich konnte Euch deswegen erspüren.“ Er legte einen Finger an das Amulett, das Lys von der Priesterin in Purna erhalten hatte und seitdem an der Silberkette um den Hals trug. „Nur Geweihte der Göttlichen können die schwache Energie, die von diesem Amulett ausstrahlt, spüren und richtig deuten.“


  Lys roch die vertraute Mischung von Ölen und verbrannten Kräutern, die jedem Priester stets anhing; es beruhigte ihn mehr als alle Worte und Beteuerungen.


  Die Stalltür öffnete sich erneut, eine Laterne beleuchtete Ereks stämmige Gestalt. Der Priester verbarg sich gedankenschnell in die Schatten.


  „Lys?“, wisperte Erek kaum hörbar. Schon vor Tagen hatten sie begonnen, vertraut miteinander zu reden, wenn niemand in der Nähe war.


  „Komm her, ich bin …“ Lys blickte zur Seite, wo der Priester gerade noch im Stroh gekniet hatte, doch da war nichts mehr zu sehen. „… allein“, beendete er den Satz matt.


  „Wollt Ihr wirklich hier übernachten? Wir haben einen ruhigen Schlafraum mieten können, es wäre Platz genug für drei.“ Erek kam zu ihm herüber. Nach kurzem Zögern setzte er sich zu ihm nieder, offenkundig bedrückt. „Verzeiht, ich habe viel zu heftig zugeschlagen“, flüsterte er.


  Lys winkte beruhigend ab: „Denk nicht mehr dran, es war notwendig. Wenn jemand nach Reisenden fragt, wird er sich an zwei Adlige mit einem Tollpatsch von Knecht erinnern, nicht an einen Herrn, auf den vielleicht die Beschreibung eines gewissen Fürsten passen könnte. Es ist nicht deswegen, keine Sorge.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Lass mich einfach hier, ich bin zu müde, um jetzt noch Treppenstufen zu steigen. So habt ihr beide mehr Platz, und ich werde hier gut schlafen. Es dient der Tarnung.“


  „Lys, bitte, das ist doch nicht nötig …“


  „Ich möchte es so.“


  „Wie Ihr wollt“, erwiderte Erek zögernd. Man sah ihm selbst im Dämmerlicht an, dass er nicht glücklich über die Situation war.


  „Die Pferde werden mich warnen, wenn sich hier ein Feind einschleichen sollte. Aber Erek, das ist unwahrscheinlich. Niemand weiß, dass ich hier bin! Mit einem Pferdedieb werde ich auch allein fertig.“


  „Ich weiß, Herr.“


  Lys drückte ihm die Hand. „Ich bin eurer Gesellschaft nicht überdrüssig, wenn du das denkst.“


  „Nein“, wisperte Erek hastig. „Ihr seid so niedergeschlagen, Lys, seit Tagen schon.“


  „Nichts, was du ändern könntest. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut. Ich bin froh, dass ihr bei mir seid. Und ich schwöre, ich werde nicht ohne euch von hier verschwinden.“


  Noch immer zögernd nickte der Gardist, wünschte ihm eine gute Nacht und verließ dann den Stall.


  „Ihr seid klug in der Wahl Eurer Gefolgsleute“, sagte der Priester leise. „Schlaft, junger Herr. Morgen früh komme ich zu Euch zurück, wir müssen etwas bereden.“


  „Das können wir auch jetzt …“, begann Lys, doch der Mann schritt bereits auf die Tür zu.


  „Morgen früh. Schlaft!“, wiederholte der nachdrücklich und verschwand.


  Irgendwie entgleitet mir die Kontrolle über gewisse Dinge, dachte Lys zusammenhanglos. Müdigkeit überrollte ihn wie eine Sturmflut. Matt legte er sich ins Stroh zurück und war eingeschlafen, kaum dass er die Augen geschlossen hatte.


  


  ˜™


  


  Am nächsten Morgen saß er mit Erek und Nikor im Schankraum beim Frühstück. Der Raum war leer, abgesehen von ihnen und einer mürrischen Magd. Den Priester hatte er nicht mehr zu Gesicht bekommen, beinahe war er schon bereit zu glauben, dass die nächtliche Begegnung nur ein Traum gewesen war. Erst, als Nikor zusammenzuckte, bemerkte Lys, dass sich jemand neben ihrem Tisch befand, ein Mann mittleren Alters, in unauffälliger Reisekleidung, mit schütteren dunklen Haaren und nichtssagendem rundlichen Gesicht.


  „Wenn Ihr erlaubt, möchte ich euch Gesellschaft leisten“, sagte er, zu Erek und Nikor gewandt. Die beiden starrten ihn misstrauisch an, doch Lys nickte kaum merklich – er hatte die Stimme des Priesters erkannt.


  Rashmind, dachte er überrascht. Der Priester musste aus Rashmind stammen, der Akzent war eindeutig. Es gab wohl auf der gesamten Welt keine exotischere und gefährlichere Stadt als Rashmind, sogar Magie war dort erlaubt. Und Liebe unter Männern so rigoros verboten wie nirgends sonst …


  „Setzt Euch“, brummte Nikor.


  „Das ist freundlich von Euch“, sagte der Fremde mit leicht erhobener Stimme. „Lark ist mein Name, wandernder Tischler von Beruf. Ich wurde durch unglückliche Umstände von meiner Reisegruppe getrennt. In diesen Tagen sollte ein rechtschaffener Mann nicht allein wandern müssen.“


  „Habt Ihr ein Pferd?“, fragte Erek, der sich zwar offenkundig keinen Reim auf all dies machen konnte, doch gewillt war mitzuspielen.


  „Nein, aber ich kann gut und ausdauernd laufen, ich werde Euch gewiss nicht aufhalten, mein Herr.“


  Die Magd stellte jedem von ihnen eine Schüssel Getreidebrei hin, dazu einen Krug stark verdünntes, schal riechendes Bier, den sie alle ignorierten. Lark und die beiden Soldaten begannen eine zähe Unterhaltung, während sie aßen und sich anschließend für den Aufbruch fertigmachten. Lys hielt die Fassade des Knechts aufrecht, bis sie die Herberge mitsamt Dorf hinter sich gelassen hatten, dann wandte er sich dem Priester zu, der neben ihm marschierte: „Nun, Ehrwürdiger Vater, vielleicht können wir jetzt über das reden, was Ihr mir sagen wolltet?“


  „Gewiss. Vielleicht dort drüben, unter den Bäumen? Ich werde Euch nicht lange aufhalten.“


  Sie ließen die Pferde grasen, die sich von diesem Halt, nur wenige Minuten nach ihrem Aufbruch, nicht weiter verwirrt zeigten. Alle vier lehnten sie sich an die Baumstämme, ein jeder von ihnen misstrauisch.


  „Wie ich Euch bereits gestern Nacht sagte, bin ich ein Priester des Himmlischen Herrschers. Meine Geschwister in Purna haben mich gebeten, Euch auf dem Weg nach Irtrawitt abzupassen“, begann der Geweihte bedächtig. „Ich weiß, was – wen – Ihr dort sucht und bin angewiesen, Eure Reise zu erleichtern. Der Pass über die Eisenberge ist gefährlich für jemanden, der unauffällig bleiben will; er wird scharf bewacht und die Stürme haben längst begonnen.“


  „Es gibt keinen anderen Weg hinüber“, sagte Erek stirnrunzelnd, doch Nikor schüttelte den Kopf: „Es gibt genug Legenden von geheimen Pfaden, dass mindestens einige davon wahr sein sollten.“


  „So ist es“, erwiderte Lark, ohne zu lächeln. „Die Wege durch das Herz der Berge sind sehr gefährlich, ohne einen Führer würdet ihr nicht lebendig hindurchfinden.“


  „Warum helft Ihr mir?“, fragte Lys lauernd. „Warum soll ich Euch vertrauen? Ich glaube Euch, dass Ihr ein Diener der Götter seid, aber meine Begegnung mit Euren, nun, Geschwistern am Königshof war nicht dazu angetan, meinen nicht allzu hell lodernden Glaubenseifer zu entflammen.“


  „Ihr steht im Mittelpunkt politischer Intrigen und persönlicher Rachefeldzüge, junger Herr, die Liste möglicher Verbündeter ist kurz“, erwiderte der Priester ungerührt. „Die beiden Priesterschaften wünschen, dass Ihr überlebt, denn Ihr seid mit Euren politischen Vorstellungen unserer Meinung nach der am besten geeignete zukünftige König. Nur aus diesem Grund werde ich Euch und Eure Begleiter auf Pfade führen, die seit Jahrhunderten nicht mehr von Ungeweihten betreten worden sind. Vertraut mir, Lyskir, Fürst von Corlin und Weidenburg, oder versucht Euer Glück am Eisenpass.“


  Mit verschränkten Armen hielt Lark dem forschenden Blick stand, mit dem Lys versuchte, sein Gesicht zu lesen. Schließlich gab Lys nach und holte das Amulett hervor.


  „Was hat es hiermit auf sich?“


  „Ich bin nicht in alle Einzelheiten eingeweiht. Diese Art von Energie, die ich an ihm spüre, deutet auf ein Ritual hin, bei dem Himmel und Erde vereint wurden, was nur selten geschieht. Hebt es gut auf, wenn ich Euch raten darf, ich vermute Ihr werdet es brauchen, um Euren verlorenen Schatz finden zu können.“


  Es gab kein Anzeichen, dass der Geweihte log oder möglicherweise ein Betrüger war, trotz dessen seltsamer Ausdrucksweise, die viele Fragen aufwarf. Fragen, die er nicht beantworten würde. Schließlich nickte Lys ergeben. „Nikor, Erek? Ihr müsst mich nicht auf diesem Weg zu begleiten, wenn ihr Zweifel habt. Auf der anderen Seite der Berge werdet ihr mich nicht beschützen können, möglicherweise wäre ich allein sogar besser gestellt.“ Er wusste, dass diese Worte vergebens waren, doch er wollte sie wenigstens ausgesprochen haben.


  „Wir bleiben, Herr, und falls Ihr uns fortschickt, folgen wir Euch heimlich“, erklärte Nikor stolz.


  „Ihr habt wahrlich Glück mit der Wahl Eurer Begleiter“, sagte der Geweihte lächelnd und schritt dann zurück zur Straße. „Wenn wir uns nun also einig sind, sollten wir uns eilen. Es ist noch ein langer Weg bis zur Pforte, die ins innerste Gebein der Berge führt.“


  „Dort soll es Drachen geben“, flüsterte Nikor unbehaglich, während er auf sein Pferd stieg.


  „Drachen?“ Erek schnaubte verächtlich. „Und sonst? Ein paar Gehörnte vielleicht? Den finstersten Schattenfresser persönlich?“


  „Man sollte vorsichtig sein“, sagte der Geweihte, ohne sich umzudrehen oder anzuhalten. „Niemand weiß, was alles dort unten in den Tiefen lebt. Zumindest gibt es keinen logischen Grund davon auszugehen, dass die Anwesenheit von feindlichen Kreaturen, ob gehörnt oder geschuppt, ausgeschlossen ist.“


  Lys zwinkerte seinen Gefährten zu, die erschrocken auf den Priester starrten. „Nun kommt! Egal, was dort unten ist, wir finden es nur heraus, wenn wir ihm folgen. Es sei denn, ihr habt es euch anders überlegt?“


  Zögernd schlossen sie zu ihm auf. Es beruhigte sie wohl kaum zu sehen, dass Lys ebenso angespannt war, wie sie sich selbst vermutlich fühlten, doch sie schienen beide entschlossen, ihn nicht allein zu lassen.


  Wahrlich, ich habe Glück mit der Wahl meiner Gefährten … Und ihr, habt ihr auch Glück mit der Wahl eures Herrn?
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  Frierend und übermüdet stolperte Erek hinter seinen Gefährten her. Nikor erging es offensichtlich kaum besser, so zusammengesunken und steif, wie er lief. Falls ihr Herr ebenfalls unter Kälte, Müdigkeit oder dem überaus steilen Anstieg zu leiden hatte, war davon nichts spüren. Wie gewöhnlich bewegte sich Lys mit spielerischer Anmut und sprach ungezwungen mit diesem Priester, während sie einem unwegsamen Pfad folgten, der sie mal über Geröllfelder, mal durch finsteren Nadelwald, mal in unbehagliche Nähe des Abgrundes führte. Erek seufzte innerlich, er wusste genau, wie hoch der Preis war, den sein starrsinniger Herr für seinen Stolz zahlte. Er war dabei gewesen, als Kirian ihn beinahe zu Tode geprügelt hätte, er hatte ihn erlebt, wie er nach dem tödlichen Duell mit seinem Bruder fast zusammengebrochen war. Auf der Hochzeit von Lys und Elyne hatte er zur Ehrenwache gehört. Damals hatte er ihn zum ersten Mal gesehen und dabei wie so ziemlich alle anderen geglaubt, es mit einem albernen, eitlen und dummen Jüngling zu tun zu haben. Ein schwacher, allzu hübscher Fürstensohn, hoffnungslos verliebt in eine Frau, die ihm in allen Belangen überlegen war, trotz ihrer sechs Jahre Altersunterschied. Er kannte Lys in seinen stärksten wie auch seinen schwächsten Momenten. Als Fürst Archym von Lichterfels damals ausgerechnet ihn, Erek, zusammen mit seinem um ein Jahr jüngeren Vetter Nikor in die Eskorte des jungen Corlin geschickt hatte, war er sicher gewesen, dass man gar nicht mehr tiefer sinken konnte. Gewiss, es war eine vergleichsweise milde Strafe dafür, dass sie beide volltrunken ihre Wachposten auf Lichterfels verlassen hatten, doch Erek hätte Kerkerhaft oder Peitschenhiebe jederzeit vorgezogen. Aus der unliebsamen Aufgabe war ein Albtraum geworden, als sich Lys als strenger, gefühlskalter Fürst entpuppte, der seine Männer mit Spott und scharfen Worten führte. Wie hatten sie ihn gefürchtet, als sie glaubten, er wolle diesen Räuber Albor zu Tode foltern! Und wie sehr hatten sie gestaunt, als sie verstanden, dass er lediglich sein mitfühlendes Wesen hinter zahlreichen Masken versteckte. Wie viel Kraft und Schonungslosigkeit nötig waren, damit es ihm auch gelang. Es gab niemanden in der Lichterfelser Abordnung, der nicht jederzeit sein Leben für Lys fortwerfen würde. Dass Nikor und er ihn auf dieser hoffnungslosen Suche nach Kirian begleiten durften, war eine Ehre, um die nicht wenige sie beneideten. Dennoch regten sich im Augenblick leise Zweifel, ob es nicht besser gewesen wäre, Lys davon abzubringen, zur Not mit Gewalt. Er traute diesem Priester nicht, der so anders war als alle Götterdiener, die er jemals gesehen hatte. Für Erek waren Geweihte freundliche, ein bisschen weltferne Wesen, die sich sowohl dem Dienst an hilfsbedürftigen Menschen als auch dem Glauben widmeten. Lark schien ihm zu mürrisch, als dass er jemals Waisen getröstet oder Kranke gepflegt haben könnte. Erek erinnerte sich an geflüsterte Erzählungen der Alten über Priester, die mit unheiligen Kräften paktiert, Schattenfresser in die Welt der Sterblichen geholt und grässliche Rituale durchgeführt hatten. Niemand glaubte so wirklich daran, und doch war da die Angst in den Augen seiner Urgroßmutter, einer Bäuerin, die zehn Kinder geboren und allesamt begraben hatte, von ihr genommen durch Hungersnot oder Krieg. Diese Frau hatte nichts und niemanden gefürchtet und sich über hundert Jahre lang zäh an ihr Leben geklammert. Wann immer sie aber einen Priester auf der Straße sah, schlug sie ein Schutzzeichen …


  „Da vorne ist der Tempel“, sagte Lark plötzlich. Erek sah sich suchend um, doch es dämmerte bereits, und er konnte nichts erkennen, bis sie schon fast vor dem Tor angekommen waren.


  


  ˜™


  


  Lark verhielt im Schritt und blickte sich im Tempelhof um. Es war alles ruhig, nahezu alle Geweihten schliefen um diese späte Stunde.


  „Seid leise“, bat er die Männer, die er hierher geführt hatte. Hier, zwischen Himmel und Erde, war der wichtigste Tempel des Götterpaares von Onur zu finden. Die Menschen der Umgebung kannten ihn und kamen gerne zum Gebet oder um Rat zu erbitten. Doch kaum ein Nichtgeweihter wusste von seiner Bedeutsamkeit, wie auch viele andere Dinge vor den einfachen Menschen geheim gehalten wurden. Vor langer Zeit hatten die Diener der Götter offen unter den Menschen gelebt; es gab keine Tempel, lediglich Schulen, in denen magisch begabte Novizen ausgebildet wurden, die anschließend durch die Welt zogen. Lark wusste nicht, wann oder wodurch die Angst entstanden war, Angst vor der Macht und dem Wissen der Priester. Wann sich diese Angst in Hass wandelte, wusste er hingegen schon: Vor rund dreihundert Jahren begann das Morden. Priester und Priesterinnen wurden von einem entfesselten Mob regelrecht in Stücke gerissen, lebendig begraben, in Schluchten gestürzt oder willkürlich irgendwelcher Verbrechen angeklagt und zu Tode verurteilt. Lanur VII., ein Vorfahr von König Maruv, hatte schließlich dem Treiben ein Ende gesetzt. Er war ein frommer Mann, doch ein schwacher Herrscher, nicht in der Lage, die Gottesdiener wirksam zu beschützen. Auf seinem Befehl hin wurden Tempel erschaffen, in denen die Priesterschaften von der Außenwelt abgeschottet zu leben hatten. Im Laufe einer einzigen Generation geriet die Angst der Menschen in Vergessenheit, genauso wie das Wissen um die besonderen Fähigkeiten, die Geweihte besaßen …


  „Hier herüber, ihr könnt die Pferde unbesorgt zurücklassen“, flüsterte Lark und führte die drei Männer zum Stall des Klosters. Der junge Fürst war zuerst ein wenig unglücklich gewesen, als es hieß, dass die Pferde nicht mitgenommen werden konnten, doch er hatte sich der Vernunft gebeugt. Seine Begleiter waren ihm völlig ergeben. Sie hatten mit keinem Wort widersprochen, sobald Lys sein Einverständnis gegeben hatte, obwohl sie ihm, Lark, misstrauten. Vor allem der Ältere der beiden. Lark war wider Willen beeindruckt von Lys. Er hatte nach der ersten Begegnung ein falsches Bild von ihm gehabt, was ihm äußerst selten geschah. Nein, es war überhaupt noch nie geschehen! Er war ein Fürst, kein hübscher Junge; wer das nicht erkannte, machte einen Fehler.


  Jemand wie Lys gehörte seiner Ansicht nach zwar eher hinter als auf den Thron, doch er traute ihm zu, dass er auch diese Herausforderung meistern könnte – vorausgesetzt, er überlebte seine unselige Suche.


  „Ihr solltet Euch wenigstens für einige Stunden ausruhen“, sagte er, „es ist nicht ratsam, unter dem Berg zu schlafen. Wenn wir also den Weg in die Dunkelheit beginnen, können wir erst auf der anderen Seite wieder rasten.“


  „Wie lange wird es dauern?“, fragte Lys ruhig, als seine Begleiter einen nervösen Blick tauschten.


  „Etwa zehn Stunden, wenn es keine Schwierigkeiten gibt.“


  „Dann sollten wir uns jetzt tatsächlich schlafen legen.“ Lys nickte ihm zu, während er die letzten Handgriffe ausführte, um sein Pferd zu versorgen; danach ergriff er sein Bündel und trat zu ihm heran.


  Lark führte die drei Männer in ein niedriges, aus hellem Gestein erbautes Nebenhaus der Tempelanlage, das für Gäste vorbehalten war. Er scheuchte Novizen umher, damit sie jeder eine kleine Schlafkammer erhielten, mit Essen, Wasser und auch sonst allem, was sie für ihren kurzen Aufenthalt benötigten, versorgt waren und verließ sie mit dem Versprechen, sie nach Sonnenaufgang abzuholen. Dann betrat er den Haupttempel.


  Es war ein seltsames Gebäude, dem man seine hohe Bedeutsamkeit nicht auf den ersten Blick anmerkte. Wie alle Tempel Onurs war der untere Teil den Priesterinnen der Erdmutter vorbehalten. Der Boden bestand hier aus gestampftem Lehm, die Wände aus roh behauenen Steinen. Von außen umwucherten verschiedene Rankpflanzen den Tempel, die so gewählt waren, dass zu jeder Jahreszeit, selbst im Frost, Blüten für berauschende Farb- und Duftvielfalt sorgten. Innen gab es zahlreiche Wasserspiele und Springbrunnen, die gemeinsam mit den Pflanzen, die überall aufgestellt waren, das Gefühl vermittelten, in einen urtümlichen Wald geraten zu sein. Moos und Algen durften ungehindert an den feuchten Steinwänden wuchern und niemand störte sich an den Insekten, Vögeln und kleinen Nagetieren, die hier ihre Heimat gefunden hatten. Die Priesterinnen beteten und schliefen häufig im Freien und bestimmten über die Felder und Nutzgärten im Tal, die sie gemeinsam mit den Priestern bestellten. Die männlichen Geweihten bewohnten den oberen Teil des Tempels, der von einer hohen Kuppel gekrönt wurde, als bescheidene Nachahmung der Himmelswölbung. Sie beobachteten sorgfältig den Lauf der Sterne und bewahrten zahlreiche Schriftwerke auf, geschützt von sündhaft teuren Glasplatten, die Staub, Feuchtigkeit und Mäuse fernhielten. Lark gehörte nicht zu den Wenigen, die Glas zu blasen und zu formen verstanden. Er tarnte sich häufig als wandernder Tischler, wenn er nicht als Priester erkannt werden wollte, und er hatte das Uhrmacherhandwerk erlernt – das ihm im rückständigen Onur nichts nutzte, Uhren wurden hauptsächlich in seiner Heimatstadt Rashmind genutzt. Trotzdem leitete er die kleine Werkstatt des Tempels, da er das Talent besaß, vertrauenswürdigen Zwischenhändler zu finden. Mit ihrer Hilfe trugen die Priester mit ihren Kunstwerken zum Lebensunterhalt aller bei. Lark lächelte, als er auf der Treppe im Zwischengeschoss kurz verharrte und einen Säugling schreien hörte. Es wurde nicht ausdrücklich gefördert, aber es war auch nicht verboten, geschweige denn zu verhindern, dass Priesterinnen und Geweihte sich näher kamen.


  Die Kinder dieser Verbindungen wuchsen im Tempel auf, gemeinsam mit Waisen und ausgesetzten Säuglingen, die immer wieder ihren Weg hierher fanden.


  Lark erreichte den obersten Gang, in dem sich die Schlaf- und Arbeitskammern der hochrangigen Geweihten befanden. Wie er es sich gedacht hatte, war der Aounfrer, das Oberhaupt aller Priester des Himmels von Onur, noch nicht schlafen gegangen, sondern wartete auf ihn. Niemand wusste genau, wie alt Onjerro sein mochte, er hatte jene alterslose Ausstrahlung, die viele Priester besaßen. Aus der Ferne mochte man den großen, kräftigen Mann mit wirren braunen Haaren für einen Jungen von etwa zwanzig Jahren halten; aus der Nähe erst sah man die vielen Falten, die von der Zeit in sein Gesicht gegraben wurden, und die grauen Strähnen an den Schläfen.


  „Was denkst du über ihn?“, fragte Onjerro nach der Begrüßung.


  „Er ist zerrissen zwischen Herz und Geist, Herr. Er will seinen Liebsten um jeden Preis wiederfinden, aber er weiß nur zu genau, wie viel er hier zurücklässt. Und möglicherweise opfern muss.“


  Der alte Priester nickte Lark zu. „Ich beobachte ihn seit dem Tag seiner Geburt. Er würde von der Suche ablassen, wenn die Not es erfordert, doch es würde ihn vernichten. Wenn er uns nützlich sein soll, müssen wir ihn also ziehen lassen.“


  Lark nickte und erhob sich. „Ich werde es ihm nicht sagen, Herr, kein Wort von der Weidenburg. Kein Wort von Fürst Naxander. Er weiß allerdings, dass ich aus Rashmind stamme und er ahnt, dass ich mehr bin als nur ein Priester. Ob ihm die politischen Implikationen dieser Tatsachen begreiflich sind, lässt er sich nicht anmerken. Ihr kennt ihn, ich muss Euch nicht sagen, wie gefährlich er werden könnte, wenn er nur wollte. Wie gefährlich es sein könnte, wenn er in falsche Hände gerät. Hände, die nicht zögern zu foltern, um sein Wissen herauszupressen.“


  Sie maßen einander mit einem langen Blick. Dann nickte Lark erneut und verließ stumm den Raum.


  


  ˜™


  


  


  „Nikor, du musst weitergehen!“ Erek stand hilflos bei seinem Freund und Vetter, der sich panisch an die Felswände klammerte und dabei wimmerte wie ein verletztes Kind.


  „Er spürt die Schatten, die auf uns warten“, sagte Lark leise. „Wir alle spüren sie. Viele werden von ihrer Angst überwältigt, der Instinkt, der uns warnt, unter keinen Umständen weiterzugehen. Es ist kein Zeichen von Schwäche, hier zu versagen.“


  Der Priester hatte sie am Morgen auf verschlungenen Wegen durch die Berge geführt, bis er plötzlich in einer Spalte verschwunden war, an der sie alle blind vorbeimarschiert wären. Dies war der Einstieg hinab in das Herz des Eisengebirges. Vom ersten Moment an hatten sie alle die Dunkelheit wie ein lebendiges Tier wahrgenommen, das sich an sie heranschlich und Urängste erweckte. Wie lange sie nun bereits Larks Fackel folgten, wussten sie nicht. Erek hatte Nikor schon seit einer Weile hinter sich herziehen müssen, obwohl er selbst am liebsten umgekehrt und schreiend hinausgerannt wäre. Es half dabei nicht allzu sehr, mit ansehen zu müssen, wie auch Lys sich immer wieder hastig umblickte. Wie er dem Priester nur zögerlich folgte und zusammenfuhr, sobald er die feuchten, rauen Wände des Tunnelganges berührte. Erek wusste nicht, ob er sich die Geräusche lediglich einbildete, die er hörte: Tiefe, an- und abschwellende Laute, als würde dort vor ihnen ein Riese liegen und langsam ein- und ausatmen. Die ganze Zeit über waren sie bergab gelaufen, mit jedem Schritt war die Luft wärmer, trockener und stickiger geworden. Das war widernatürlich! Nun waren sie zum ersten Mal aus dem engen und niedrigen Tunnel hinausgetreten und in einer kleinen Höhle gelandet, von wo aus gleich mehrere Gänge abführten. Lark hatte sich dem zugewandt, aus dem ihnen ein Schwall faulig stinkender Luft entgegenwehte. Die Dunkelheit darin schien nur sehr zögerlich dem Licht der Fackel weichen zu wollen und eine Spannung erfasste sie alle, als wäre irgendetwas – oder jemand – in der Nähe, der sie beobachtete. Jemand, der wütend über ihre Anwesenheit war.


  Nikor hatte es genau bis zur Schwelle des Ganges geschafft, zitternd, kaltschweißig; hier war er nun in die Knie gebrochen und Erek wusste, er würde ihn nicht mehr zum Aufstehen zwingen können.


  „Es ist möglich für ihn, allein zurückzulaufen, der Weg nach oben ist ungefährlich, verlaufen kann er sich nicht. Er müsste allerdings ohne Licht gehen“, sagte Lark mit einem duldsamen Ton, der offen ließ, ob er sich über diese Verzögerung ärgerte oder nicht.


  „Der Weg ist uneben, er könnte stolpern und sich verletzen“, erwiderte Lys sofort. „Bevor Ihr zu ihm zurückkommt, müsste er dann viele Stunden allein dort liegen, dann könnte es zu spät sein, ihm zu helfen.“


  „Ich will hier raus!“, wimmerte Nikor und klammerte sich weinend an Ereks Beine.


  Erek wusste nicht, ob er ihn dafür schlagen wollte, überreizt und wütend über seine Schwäche, oder lieber seiner eigenen Angst nachgeben und ebenfalls heulend und klagend darum zu betteln, von hier verschwinden zu dürfen.


  „Er könnte hier sitzen bleiben und auf mich warten“, fuhr Lark ungerührt fort.


  „In absoluter Finsternis? Das würde ihn um den Verstand bringen.“ Lys zögerte, blickte dann zu Erek hinüber.


  „Würdest du bei ihm bleiben? Zu zweit wäre das Warten sicherlich erträglicher, ihr könntet gemeinsam auch den Aufstieg wagen.“


  „Wir … können Euch nicht … einfach so …“, stammelte Erek und verachtete sich selbst dafür. Es war albern, sich so zu fürchten, das war bloß ein Tunnel, sonst nichts! Der Priester hätte sie nicht hergeführt, wenn es hier echte Gefahren gäbe. Oder doch? Konnte man sicher sein, dass die Priester nicht auf Maruvs Seite standen und Lys für alle Zeiten verschwinden lassen wollten?


  „Ihr müsst mich nicht nach Irtrawitt begleiten.“ Lys seufzte. „Diese Suche ist Wahnsinn und wird mich vermutlich umbringen. Ich möchte euer Leben nicht riskieren, Erek. Es wäre eine große Erleichterung für mich, wenn ihr umkehrt und im Tempel wartet, bis sicher ist, dass ich niemals wiederkomme.“


  „Ausgeschlossen!“ Erek straffte sich trotzig. Wahnsinn oder nicht, Lys war sein Herr. Er war ein Soldat. Seine Aufgabe war es, Lys zu beschützen und seinen Befehlen zu gehorchen und genau das wollte er auch tun.


  Der junge Fürst musterte ihn kritisch, auf jene Art, die Erek immer wünschen ließ, sich unsichtbar machen zu können, denn Lys schien nichts verborgen zu bleiben.


  „Nun“, sagte er schließlich, „wenn du es so willst, Erek, und Nikor nicht allein zurückbleiben kann, muss er uns weiter begleiten.“


  Er drängte Erek zurück und stand nun unmittelbar über Nikor, drohend wie ein Gewitter. Sein Gesicht verschloss sich, er wurde zu dem Herrscher, vor dem so viele sich fürchteten. Verschwunden war der heitere, feinsinnige Mann, dessen Freundschaft Erek schätzen gelernt hatte.


  „Steh auf!“, befahl er Nikor, so zwingend, dass der zusammenfuhr und augenblicklich gehorchte.


  „Du bist ein Gardist und hast deine Pflicht zu erfüllen! Rein mit dir in diesen Tunnel, du hast uns lange genug aufgehalten!“


  Mit offenem Mund starrte Nikor ihn an, starrte schockiert zu Erek hinüber; dann nickte er fahrig.


  „Ja, Herr. Ich bitte um Vergebung, Herr!“, murmelte er.


  „Du gehst jetzt hinter mir.“ Lys bedachte ihn mit einem weiteren harten Blick, bevor er sich Lark zuwandte. „Wir können weiter“, sagte er.


  Er lernt es endlich, dachte Erek erstaunt. Er lernt, dass er nicht unser Freund sein darf, wenn er uns ins Verderben schicken muss …


  


  „Langsam jetzt!“ Lark verhielt im Schritt. Lys hörte die Anspannung in der Stimme des Priesters, der bislang vollkommen gelassen geblieben war. Er selbst fühlte nichts mehr, nachdem er wer weiß wie lange durch diesen Berg gekrochen war; dabei gegen seine eigenen Ängste kämpfen musste, um Nikor, dessen unterdrückte Panik er hinter sich hörte – halblautes Gemurmel und Stöhnen – nicht noch mehr zu verunsichern. Sein Körper war müde, sein Kopf wie mit Watte gefüllt. Lark lauschte konzentriert, die Fackel hoch über den Kopf erhoben. Was er dort in der Finsternis ausmachen konnte, wagte Lys nicht zu fragen, anscheinend war er aber zufrieden, denn er nickte nach einer Weile und flüsterte:


  „Wir können weiter, alles ist ruhig. Keinen Laut, und zögert nicht, egal was uns begegnet. Einfach immer weitergehen, dann droht uns keine Gefahr.“


  Lys schluckte hart. Irgendetwas war dort. Womöglich die Erbauer dieser Tunnel? Die Wände waren zu rau, um durch Wasser entstanden zu sein und zu ebenmäßig für natürliche Erdverschiebungen. Lys wusste wenig über Tunnelbau oder Erdschichten, aber er war sich sicher, dass dies nicht das Werk von Menschen gewesen sein konnte. Einen Menschen würde Lark gewiss nicht fürchten … Sie mussten an diesem Etwas nun vorbei. Er sah kurz über die Schulter, suchte Blickkontakt mit Erek. Der nickte ihm zu – wenn es sein musste, würde er Nikor bewusstlos schlagen und hinter sich herzerren.


  Dann folgte er Lark. Es war, als würde die Luft selbst sich dagegen wehren, ihn durchzulassen, als wollte der Boden seine Füße festhalten, um ihn am Voranschreiten zu hindern.


  Ein Schatten!


  Dunkler noch als die Finsternis jenseits der Fackel. Bewegungen, zu schnell, um sie wahrzunehmen. Ein tiefes Grollen wie von einer Naturgewalt, nicht von einem lebendigen Wesen. Und doch war das, was sich zwischen Lark und Lys schob, lebendig. Ein Geschöpf, das man für einen urgewaltigen Salamander mit schwarzschuppiger Haut halten könnte, blickte auf Lys herab, den Kopf tief gebeugt, um überhaupt in dem niedrigen Tunnel Platz zu finden. Es schnaubte, drängte sich noch näher an die Männer heran, die zu keiner Seite hin fliehen konnten. Diese Kreatur schien den ganzen Berg zu erfüllen. Eine Präsenz von Macht strahlte von ihm aus, Macht und Gefahr. Es hatte viel Ähnlichkeit mit den Drachen, die auf Wappenschildern und Holzschnitten zu sehen waren – die drei Hörner am Schädel hingegen, die über die Decke schabten …


  Ein Schattenfresser! Daher also!, dachte Lys, während sein Körper völlig erstarrte. Sein Verstand weigerte sich, dieses Monster als wahrhaftig, als tatsächliche Gefahr wahrzunehmen, obwohl eine panische Stimme in seinem Hinterkopf unentwegt brüllte, er müsse weglaufen, laufen, jetzt sofort! Es muss einst viele Drachen gegeben haben … man sieht sie erst, wenn sie aus den Schatten hervorkommen … Schatten und Dunkelheit … wie Dämonen der Unterwelt …


  Er bemerkte, wie Nikor neben ihm bewusstlos zu Boden stürzte und Erek sich wimmernd an der Tunnelwand entlang tastete. Lark konnte er nicht sehen, der Blick auf den Priester wurde von dem gewaltigen Leib des Drachens – falls es denn einer war – versperrt. Dieses Geschöpf war so groß! Allein sein Schädel war länger als Lys’ gesamter Körper.


  Das ist es, was Lark fürchtete, doch warum glaubte er, wir wären sicher? So groß … Wie es riecht, wie nasses Leder … Der Tunnel ist zu klein für so ein riesiges Biest!


  Lys spürte, wie ihm die Knie weich wurden, als der Drache den Kopf noch tiefer senkte. Reptilienaugen musterten ihn unbewegt. Lys wich langsam zurück, bis er an die Felswand stieß. Flucht war aussichtslos. Kampf ebenfalls.


  Er suchte Halt mit den Händen und fand keinen, rutschte unaufhaltsam mit ausgebreiteten Armen zu Boden. Obwohl er das Gefühl hatte, es wäre besser nicht in diese Augen zu blicken, um die Bestie nicht zu reizen, hätte er nicht wegsehen können, um keinen Preis der Welt. Der Drache hielt ihn in seinem Bann. „Möglichst nicht bewegen und auf keinen Fall schreien“, hörte Lys Lark wispern. Der Kopf des Drachen schnellte herum, in die Richtung des Priesters; dann pendelte er wieder zurück, kam näher und näher, bis Lys den merkwürdig kühlen Atem der Bestie auf der Haut spürte. Er stöhnte vor Angst, presste sich gegen die Wand in seinem Rücken. Keuchte abgehackt, als der Drache ihm mit dem Schädel gegen die Brust stieß. Harte, kalte Schuppen berührten sein Gesicht, die nadelspitzen Reißzähne streiften seine Wangen. Lys erstickte fast, als der Drache einatmete und alle Luft zu rauben schien, die es im Tunnel gab.


  „Die Kette, rasch, die Kette!“, zischte Lark aus dem Nirgendwo jenseits des Drachens, der Lys’ gesamte Welt erfüllte. Wie von Schnüren gezogen bewegte sich sein Arm, griff nach der Kette und zog sie über sein Hemd. Der Schwanz der riesenhaften Kreatur schlug krachend zu Boden. Er grollte, so laut, dass Lys unwillentlich aufschrie. Der Schädel wich ein wenig zurück, die gelblich leuchtenden Augen fixierten den silbernen Anhänger. Etwas streifte Lys’ Bewusstsein, etwas von solcher Macht und Fremdartigkeit, dass es ihm fast den Verstand raubte. Der Drache schnaubte, wodurch Lys wie von einer unsichtbaren Faust an die Felswand gepresst wurde. Eine riesige, krallenbewehrte Klaue näherte sich Lys’ zitternder Hand. Berührte das Amulett. Die Kreatur brüllte auf; und plötzlich war sie im Schatten verschwunden, so lautlos und schnell, wie sie gekommen war.


  Lange Zeit war nichts zu hören, außer dem Keuchen der zu Tode erschrockenen Männer. Dann kam Nikor wieder zu sich, blickte sich wie trunken um und fragte: „War das … was war das nur?“


  „Nichts“, murmelte Erek schwach und schüttelte den Kopf. „Da war nur … ein Schatten, sonst nichts. Sonst … nichts.“ Er kicherte leise, starrte dann hektisch in die Dunkelheit hinter Larks Fackellicht.


  „Wir müssen weiter“, flüsterte der Priester und kniete neben Lys nieder. „Seid Ihr verletzt?“


  Lys schüttelte stumm den Kopf.


  „Er hat Euer Amulett gespürt, es wird ihn aus seinem Schlaf gerissen haben. Womöglich hielt er Euch für einen Priester – für gewöhnlich tötet er jeden Nicht-Geweihten, den er hier findet. Eine Ehre, dass er sich uns überhaupt gezeigt hat. Seid unbesorgt, er hat uns gestattet weiterzugehen und nichts wird uns auf diesem Weg jetzt noch gefährlich werden. Aber wir dürfen nicht zu lange hier verweilen. Eure Gefährten müssen so rasch wie möglich ans Licht.“


  „Gibt es weitere Schattenfr… Wesen wie ihn?“, fragte Lys wie betäubt und erhob sich langsam.


  „Ich weiß es nicht. Er ist der Wächter dieser Berge und erlaubt nur uns Geweihten und jenen, denen wir Schutz bieten, die Pfade zu nutzen. Warum das so ist, ob es noch mehr wie ihn gibt, was genau er ist, darauf haben wir keine Antworten.“


  „Lasst uns verschwinden, bevor er es sich anders überlegt“, wisperte Nikor. Und das war das letzte Wort, das gesprochen wurde, bis sie, viele Stunden später, Tageslicht vor sich auftauchen sahen.


  


  ˜™


  


  Mit dem Gefühl, neu geboren zu sein, stürzten Lys, Nikor und Erek ins Freie. Es war später Nachmittag, um sie herum sah die Bergwelt ganz genauso kahl und unwirtlich aus wie auf der anderen Seite.


  Zwischen Erleichterung und Bedauern schwankend wandte sich Lys Lark zu, der sie nicht weiter begleiten konnte.


  „Versucht niemals und unter gar keinen Umständen, diesen Weg allein zu gehen!“, warnte der noch einmal eindringlich. „Ihr würdet nur den Tod finden.“


  „Seid unbesorgt“, erwiderte Lys und verneigte sich respektvoll. „Wir werden diesen Weg mit Freuden vergessen.“


  Sie verabschiedeten sich voneinander und trennten sich dann. Lys und seine Gefährten wollten dem Gebirgspfad folgen, der nur wenige Schritte neben dem unscheinbaren Felsspalt verlief. Lark hatte ihnen erklärt, dass dieser Weg nach etwa zwei Meilen endete und sie von dort aus noch einige Hundert Schritt bergab klettern mussten, um den Hauptpfad zu erreichen, der vom Pass herführte.


  „Wartet.“ Lys blickte überrascht zurück, als er Lark rufen hörte. Den ganzen Weg über, seit der Begegnung mit dem Drachen, hatte er gespürt, dass irgendetwas den Geweihten beschäftigte, doch er hatte nicht damit gerechnet, jemals zu erfahren, was es war. Der Priester zögerte, man sah ihm seinen inneren Kampf an.


  „Ich muss Euch etwas sagen, auch wenn es mir verboten wurde“, begann er schließlich. Sein Blick, mit dem er ihn maß, war so von Mitleid erfüllt, dass Lys unwillkürlich erschauerte.


  „Geht es um meine Burg?“, fragte er ahnungsvoll. „Ist Weidenburg gefallen?“


  „Noch nicht oder vielmehr – inzwischen wohl schon“, sagte Lark mit gesenktem Kopf. Lys ballte die Fäuste und hätte Erek ihn nicht rasch festgehalten, hätte er sich auf den Priester gestürzt.


  „Ihr wusstet es und habt nichts gesagt?“, schrie er.


  „Herr, es ist nicht seine Schuld!“, zischte Erek eindringlich. Die beiden Gardisten wirkten kaum weniger betroffen als Lys sich fühlte. Er zwang sich tief durchzuatmen. Selbstverständlich hatte Erek recht, es war nicht Larks Schuld. Lys befreite sich und trat zu ihm.


  „Danke“, flüsterte er. „Könnt Ihr mir sagen, wie schlimm es steht?“


  „Nein. Ich weiß lediglich, dass der König auf Weidenburg losmarschiert. Ob er schon angekommen ist, davon weiß ich nichts. Nur am Ausgang des Kampfes besteht kein Zweifel.“


  Lys kämpfte mit sich, blickte hektisch zwischen dem Tunneleingang und dem Gebirgspfad hin und her.


  „Ich habe versagt“, murmelte er kaum hörbar. „Aber wenn ich jetzt umkehre, war das Opfer umsonst und Kirian ist verloren.“


  „Lasst uns gehen, Herr.“ Nikor berührte ihn leicht am Arm, und Lys nickte ergeben.


  Lark winkte ihnen wortlos zu, verschwand dann in den Tiefen der Berge. Es gab nun kein Zurück mehr: Der Weg führte nach Irtrawitt.


  
    


  


  9.


  


  Arkin winkte auffordernd und wartete, bis sich Lamár neben ihn kniete. Sie hatten bereits zu Abend gegessen, einige der kleineren Kinder schliefen schon. Lamár war wie alle Männer mit Ausbesserungsarbeiten am Werkzeug beschäftigt gewesen und erwartete selbstverständlich, dass er etwas falsch gemacht hatte. Jeder andere hier würde das auch erwarten und deshalb ihrem Gespräch keine Aufmerksamkeit schenken. Darauf vertraute Arkin zumindest, er wollte nicht, dass sie bei dem belauscht würden, was er mit Lamár besprechen wollte.


  „Komm hierher“, befahl er ihm und zog sich in eine Ecke zurück, so weit von der Gruppe entfernt, wie das in dieser Hütte überhaupt möglich war. Ohne Argwohn folgte Lamár, mit dem Ledergeschirr, das er gerade eingefettet hatte, in den Händen.


  „Setz dich.“ Er nahm Lamár das Geschirr ab und begann daran zu werkeln, damit es aussah, als wollte er ihm nur einige Anweisungen geben.


  „Ich habe dich beobachtet“, sagte er so nebensächlich wie möglich. „Sieh auf meine Hände, nirgends anders hin! Das hier soll unter uns beiden bleiben.“


  In Lamárs dunklen Augen blitzte Misstrauen auf, dann Besorgnis, doch er gehorchte. Arkin war sich mittlerweile sicher, dass Lamár mindestens ein Heerführer gewesen sein musste. Er bewegte sich mit einer natürlichen Autorität, wenn er sich nicht gezwungen duckte, erfüllte jeden Raum mit seiner Gegenwart, wie Arkin es bislang nur beim Layn persönlich erlebt hatte. Gehorchen lag so offensichtlich nicht in seiner Natur, trotzdem beugte er sich so willig, dass es schmerzte, ihn dabei zu sehen. Arkin wusste, dass Lamár zugrunde gehen würde, eher früher als später. Er wollte alles dafür tun, dass es noch lange dauern würde.


  „Du hast dich soweit gut eingefügt. Du arbeitest wie drei Männer und hilfst den Schwächeren. Aber ich habe etwas an dir beobachtet. Niemand klagt über dich, auch Pocil nicht“, beschwichtigte Arkin rasch, als Lamár zusammenfuhr. „Was ich meine, betrifft dich selbst. Ich habe gesehen, wie die meisten Frauen auf dich reagieren. Tanma, Ellrya, Katys – sie alle umschwärmen dich.“


  „Ich habe keine von ihnen angerührt oder ermuntert!“, versicherte Lamár erschrocken.


  Arkin hob die Hand, um ihn zu ermahnen leise zu bleiben, lächelte dabei beruhigend. „Ich weiß, Lamár. Ich weiß, dass keine einzige unserer Frauen dich interessiert.“


  Lamár legte den Kopf schräg, betrachtete ihn von unten herauf – nicht, als würde er sich ertappt fühlen, sondern überrascht.


  „Du erinnerst dich auch daran wohl nicht?“


  „Was meinst du? Woran soll ich mich erinnern? Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.“


  „Was ich meine, ist recht einfach: Du wirst von Frauen jeden Alters mit Aufmerksamkeit überschüttet, und nimmst das nicht einmal wahr. Die jungen Mädchen kichern, wenn sie dich sehen, bewundern jede deiner Bewegungen, strahlen wie die Sonne, wenn du sie anlächelst. Die Frauen suchen deine Nähe, berühren dich unauffällig, jeder ihrer Blicke eine Einladung – und du reagierst nicht. Selbst die Älteren streichen sich unbewusst über die Haare, wenn du vorbei gehst.“


  Verblüfft schüttelte Lamár den Kopf und musste sich sichtlich zusammenreißen, um nicht über die Schulter zu blicken und zu prüfen, ob er auch jetzt von den Frauen beobachtet wurde.


  „Warum sollten sie das tun? Hier sind doch genug Männer?“, fragte er mit solch hilfloser Naivität, dass Arkin lachen musste.


  „Wenn du das nächste Mal am See bist, versuch dich darin zu betrachten. Keiner von uns kann mit dir mithalten“, sagte er grinsend. Dann wurde er wieder ernst und sprach weiter, noch leiser als zuvor: „Ich sehe, wie du auf die Männer hier reagierst. Unbewusst, aber das ist für dich noch gefährlicher. Du blickst ihm hinterher.“ Unauffällig wies er mit dem Kinn auf Orchym, der in einigen Schritt Entfernung mit anderen Männern zusammensaß und lebhaft über irgendetwas diskutierte.


  Weiterhin verwirrt zuckte Lamár die Schultern. „Er ist freundlich zu mir und hilft, wenn Tiko keine Zeit hat. Ich rede auch mit allen anderen, was hat das damit zu tun?“


  Arkin seufzte. „Wenn du die Wahl hättest, einen Freund zu einem nächtlichen Bad im See einzuladen, ohne etwas von den Wächtern befürchten zu müssen, wen würdest du wählen?“


  „Orchym“, erwiderte Lamár ohne nachzudenken. Seine Augen weiteten sich, als ihm endlich dämmerte, worauf Arkin anspielte.


  Arkin lächelte traurig. „Niemand weiß davon, selbst Irla nicht. So muss es bleiben, Lamár. Liebe zum eigenen Geschlecht ist Sklaven streng verboten. Es kommt vor, ich weiß nicht, warum die Götter so etwas wollen. Die Priester sagen, es zeige nur, dass die Himmlischen ihren Geschöpfen alle Möglichkeiten zur Entfaltung geben. Die Herren sagen, es ist Schande, die den Erhalt der Gemeinschaft bedroht, da so keine Kinder geboren werden. Es ist ein Laster, das nur dem höchsten Adel gestattet wird, und dies auch nur mit Lustsklaven. Müßiggang für jene, die nicht zu arbeiten brauchen. Wer erwischt wird, muss mit schlimmen Strafen rechnen.“


  Lamárs Augen umnebelten, er senkte den Kopf. „Was soll ich tun? Ich wusste bis eben nicht einmal, dass ich …“


  „Ich werde an richtiger Stelle eine Andeutung fallen lassen, dass du einen Traum hattest, der ganz sicher eine Erinnerung war. Ein Traum von einer schönen Frau, die zu dir gehört. Die meisten glauben bereits, dass dein Herz gebunden ist und du dich deshalb keiner der Frauen hier nähern willst So soll es bleiben.“


  „Soll ich mich von Orchym fernhalten? Ich will ihn eigentlich gar nicht … nicht so … ich meine …“


  Arkin unterbrach das verlegene Stammeln. „Das würde auffallen. Sieh ihn als Freund und lass es dabei. Vielleicht – nun, vielleicht ist es noch nicht einmal gelogen, was ich erzählen will. Vielleicht ist dein Herz wirklich gebunden, nur eben nicht an eine Frau?“ Er sah, wie Lamár vor Schmerz das Gesicht verzog, wie stets, wenn sich ein Anfall ankündigte, und klopfte ihm begütigend auf den Arm. „Quäl dich nicht. Wenn die Zeit dafür gekommen ist, wirst du dich erinnern können, da bin ich mir sicher.“


  


  ˜™


  


  Sie waren vorsichtig gewesen, sehr vorsichtig, und gerieten doch in den Hinterhalt, vor dem sie sich gefürchtet hatten. Zwei Tagesreisen vom Pass entfernt fanden sich Lys, Erek und Nikor von einer Gruppe schwer bewaffneter Krieger umringt, die allesamt das Wappen von Irtrawitt trugen. Sie verloren keine Zeit damit zu fragen, wer die drei Fremden wohl sein mochten, sondern griffen sofort zu den Waffen. Nur einen Augenblick später sackte Nikor tödlich getroffen zu Boden.


  „NEIN!“, brüllte Erek, riss sein Schwert heraus und begann wie ein Wahnsinniger um sich zu schlagen. Lys fand sich im Duell mit einem dunkelhaarigen Mann wieder, der über die Schulter rief: „Der Junge gehört mir, zurückbleiben!“ Dann attackierte er und bewies dabei, dass er sehr gute Ausbildung genossen haben musste.


  „Du weißt nicht, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe!“, zischte er Lys zu, so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. „Vermutlich erkennst du mich nicht?“


  Lys schüttelte nur den Kopf und wehrte sich verbissen gegen die erbarmungslosen Hiebe, die auf ihn niedergingen.


  „Mein Name ist Ruquinn. Heutzutage bin ich ein Sklaventreiber im Dienste des Layn. Aber ich habe andere Zeiten gesehen.“


  Der Mann – er mochte um die fünfzig Jahre zählen – begann zu keuchen, Schweiß perlte über sein unrasiertes, hageres Gesicht. Dennoch verlangsamte er weder das Tempo noch verzichtete er darauf zu reden. Er musste wirklich für diesen Moment der Rache gelebt haben …


  „Einst gehörte ich zum edlen Geschlecht der Rombruger!“, verkündete er stolz und lachte, als er sah, wie Lys zusammenfuhr. „Ja, ganz recht, ihr konntet uns nicht alle ausrotten. Auch, wenn Corlin und Lichterfels ihr Bestes gegeben haben, um es zu versuchen.“


  Eisige Kälte sammelte sich in Lys’ Eingeweiden. Söldner im Dienste der Rombruger hatten seine Mutter geschändet und getötet und es war die Schlacht gegen diese Sippe gewesen, die letztendlich zu Kirians Ächtung geführt hatte. Niemand hatte sich je Gedanken darüber gemacht, ob es überlebende Flüchtlinge gegeben haben mochte.


  „Dein Liebchen hat mir viel Freude bereitet“ Ruquinns Stimme troff vor Gehässigkeit.


  „Was hast du mit Kirian angestellt?“, fauchte Lys und begann nun seinerseits, seinen Gegner mit heftigen Attacken einzudecken. Ruquinn wich schrittweise zurück, verlor aber trotz erkennbarer Verwirrung über diesen Namen das verächtliche Funkeln in seinen dunklen Augen nicht einen Moment lang.


  „Weniger, als ich es mir gewünscht hätte, genug, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen“, sagte er angestrengt keuchend. „Vergiss es, mehr werde ich dir nicht sagen. Du darfst es selbst herausfinden.“


  Lys hörte Erek hinter sich aufschreien. Er wandte sich nicht um, doch er ließ nun jede Deckung fallen und stürzte sich auf seinen Gegner. Ruquinn konnte sich kaum noch verteidigen, er hatte Lys’ Kraft und Geschick unterschätzt wie die meisten, die sich von der eher schmalen Gestalt täuschen ließen.


  „Helft mir!“, schrie er. Es waren seine letzten Worte: Im gleichen Augenblick rammte Lys das Schwert in seine ungeschützte Brust. Er wartete nicht, bis die übrigen Soldaten reagieren konnten, sondern wich sofort zu Erek zurück, angelte sich dabei noch hastig Ruquinns Waffe. Sein Freund lag zusammengekrümmt auf dem Boden und rührte sich nicht.


  „Gib auf!“ Einer der Krieger grinste höhnisch, seine Haltung forderte Lys auf, es doch zu versuchen, sich weiter zu wehren und zu sterben. Genauso wie Nikor. Seine Hände krampften sich um den Schwertgriff, er senkte den Blick, um Erek anzusehen. Noch stand er breitbeinig über seinem treuen Gefährten, bereit ihn zu verteidigen. Es war offenkundig, dass Erek nicht mehr lange leben würde. Das Blut, das ihm schaumig aus Nase und Mundwinkel floss, bei jedem krampfhaften Atemzug bewies es zu deutlich. Der Kampf vorbei, die Übermacht zu groß. Lys warf sein Schwert fort und kniete neben Erek nieder.


  „Vergib mir“, flüsterte er ihm zu.


  „Verratet … Euch nicht, … müsst leben“, stammelte Erek kaum hörbar. Dann verlor er das Bewusstsein, und Lys wusste, dieser Mann würde niemals wieder erwachen.


  Er wurde hart am Arm gepackt und in die Höhe gezerrt.


  „So, nun rede, Junge! Wer ist das? Für welchen Herrn hast du gekämpft?“


  Verwirrt starrte Lys in die Gesichter der fremden Krieger, nur langsam dämmerte es seinem vom Trauer und Entsetzen gelähmten Verstand, dass man ihn aufgrund seiner ärmlichen Kleidung für einen Diener oder Knecht hielt.


  „Großherr Nikor von Dunkart“, stieß er hastig hervor. Dunkart war eine völlig bedeutungslose Provinz an den östlichen Meeresküsten, unwahrscheinlich, dass hier überhaupt jemand diesen Namen kannte.


  „Soso, ein Großherr.“ Unbeeindruckt starrte der Hüne auf ihn nieder. Lys war es nicht gewohnt, zu jemandem aufblicken zu müssen. Am liebsten hätte er sich losgerissen, diese von allen Schattenfressern verfluchten Kerle erschlagen! Doch es wäre Selbstmord gewesen es zu versuchen, also atmete er tief durch und senkte den Kopf. Dass er vor kaum unterdrückbarem Zorn zitterte, sollten die Soldaten ruhig für Angst halten.


  „Was wollte er denn hier, dein Großherr?“ Der Mann gab ihn frei, seine Frage klang diesmal freundlicher.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Lys und ließ sich dabei niedersinken. Erek war tot. Lys schloss ihm die halb geöffneten Lider und zerrte an Ereks Umhang, bis er ihn über die tote Gestalt legen konnte; dann trat er ungehindert zu Nikor, um für ihn das gleiche zu tun.


  „Wir wurden von unserem Gefolge getrennt. Am Pass. Nur die beiden Herren und ich waren noch zusammen“, fuhr er leise fort, noch immer auf den Knien zwischen seinen beiden toten Begleitern. Seinen Freunden. Es war seine Schuld, dass sie sterben mussten. Die Lügen flossen über seine Lippen, ohne dass er nachdachte, was er eigentlich erzählte.


  „Herr Nikor hat mir nicht gesagt, warum er über den Pass wollte. Er – wie hätte ich fragen können?“ Die Wut verging, zurück blieb nichts als erschöpfte Leere.


  Widerstandslos ließ er sich in die Höhe zerren, wehrte sich nicht, als sie ihm die Hände auf den Rücken fesselten.


  „Wie heißt du, Junge?“


  „Erek“. Lys biss sich auf die Lippen, hielt den Blick gesenkt. Im Stillen bat er den Toten um Vergebung, dass er nun auch noch seinen Namen missbrauchte, um sich selbst zu schützen. Zu wissen, dass Erek ihm dafür dankbar gewesen wäre, machte es nicht leichter für ihn.


  „So, dann komm. Du musst zum Layn, er entscheidet, wie das mit dir weitergeht. Immerhin hast du Ruquinn erschlagen, das ist keine Kleinigkeit.“


  Die Männer murmelten leise hinter seinem Rücken, lachten dabei. Lys wurde das Gefühl nicht los, dass sie über ihn lachten. Wäre er nicht zu betäubt gewesen, hätte er sich gefürchtet. Was auch immer Layn Kumien entscheiden würde, es sah nicht so aus, als würde sein Schicksal sich zum Besseren wenden …
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  „Lamár?“


  Er blickte auf, als Arkin ihn rief.


  „Heute werden wir nicht in die Mine gehen, die Priester sind gekommen!“, verkündete Arkin strahlend. Es war noch früh am Morgen, er war gerade von draußen zurückgekommen, wo er sich mit Pocil, wie üblich, über die Pflichten des Tages abgesprochen hatte. Lamár zuckte zusammen. Schon seit mindestens einer Woche hatten ihn keine Kopfschmerzen gequält, doch Arkin hatte kaum ausgesprochen, als das gefürchtete Pochen in seinem Schädel begann. Er versuchte es zu ignorieren, möglichst an nichts zu denken. Das hatte sich als die einzige wirksame Hilfe herausgestellt, wie er sehr schnell gelernt hatte, genauso wie intensives Nachdenken über seine verlorene Vergangenheit der sicherste Auslöser war.


  „Die Priester waren lange nicht mehr da, es wird Zeit“ rief Irla erfreut. Allgemeine fiebrige Aufregung breitete sich aus. Die Aussicht auf einen arbeitsfreien Tag mit gutem Essen für alle, Gebeten und Gelegenheit zu persönlichen Gesprächen mit den Geweihten versetzte selbst diejenigen in Hochstimmung, die sonst nie eine Gefühlsregung zeigten. Die Kinder wuselten aufgeregt umher, ausgelassen, wie Lamár sie bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Sogar die kleine Marjis zeigte einen Hauch von Lächeln. Die Frauen eilten aus der Hütte, sie würden bei den Vorbereitungen des Festessens helfen. Lamár wurde umhergeschickt, holte Feuerholz, trug Werkzeug und Körbe mit Gestein aus dem Weg, packte überall mit an, wo seine Kraft nützlich war. Doch er konnte nicht verbergen, dass er sich als Einziger nicht auf die Priester freute. Wann immer er das Wort „Geweihter“ hörte, verstärkte sich das Klopfen hinter seiner Stirn, bis er fürchtete, dass jeden Moment irgendetwas platzen würde.


  „Ist es wieder schlimm?“ Orchym klopfte ihm leicht auf die Schulter und betrachtete ihn dabei mit einem mitfühlenden Lächeln. Lamár fuhr zusammen, nicht nur vor Schmerz. Er hatte nicht vergessen, was Arkin ihm offenbart hatte. Orchym gefiel ihm, auf eben jene Weise, die strikt verboten war, und schmuggelte sich sogar in seine Träume hinein. All das verwirrte Lamár nur – woher kam dieses Verlangen? Wie sollte er reagieren?


  Das Lächeln verschwand von Orchyms ebenmäßigem Gesicht, besorgt packte er Lamár und schob ihn in den Schatten unter einen Baum.


  „Du fällst gleich um, so schlimm war’s schon lange nicht mehr“, brummte er. „Bleib da sitzen, ich hol Irla.“


  Lamár atmete erleichtert auf, als Orchym verschwand, und wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Es war kein heißer Tag, auch wenn es dafür, dass der Herbst bereits alterte und der Winter nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, recht mild und sonnig war. Doch er fühlte sich überhitzt, als hätte er in glühender Sonne auf dem Feld gearbeitet, und kaum weniger erschöpft. Wenn er diese verfluchten Kopfschmerzen endlich loswerden könnte!


  „Na, wer sitzt denn da faul herum? Denkst wohl, nur weil heute Festtag ist, brauchst du nicht mit anzufassen?“


  Lamár reagierte zu langsam, als er die Stimme von Mattin hörte – schon traf ihn der Lederriemen, den alle Aufseher stets bei sich trugen, am Arm. Seit seinem ersten Tag in der Mine hatte Mattin es auf ihn abgesehen. Er provozierte Lamár, wann immer er konnte, machte Witze über dessen Gedächtnisverlust, nannte ihn einen armen Irren, den man besser von seinem Leid erlösen sollte. Alle Wächter spotteten über Lamárs Geisteszustand, die meisten ließen ihn aber in Ruhe, da er hart arbeitete und gehorsam war. Pocils strenge Hand sorgte dafür, dass Mattin nur selten ausfällig wurde, doch es war zu spüren, dass die Aufseher mit jedem Tag unruhiger und aggressiver wurden. Sie hatten wenig zu tun, verbrachten ihre Zeit häufig nur damit, auf die Rückkehr der Sklaven aus den Minen zu warten oder über diejenigen zu wachen, die auf den Feldern arbeiteten. Arkin hatte erzählt, dass Pocil sich häufig Schaukämpfe und andere Dinge einfallen ließ, um die Aufseher abends, sobald alle Sklaven in den Hütten eingesperrt waren, beschäftigt zu halten. Mattin war anzusehen, dass ihm das nicht mehr genügte. Die dunklen Augen, die Lamár spöttisch musterten, das runde Gesicht, gezeichnet von zu viel Schnaps und Langeweile, die zu einem höhnischen Grinsen verzogenen Lippen, all das forderte Lamár auf: Los, renn weg oder kämpfe, ich will dich jagen!


  Lamár spürte den Impuls aufzuspringen und Mattin solange zu verprügeln, bis der niemals wieder grinsen würde. Hastig schloss er die Lider. Eine Stimme in ihm flüsterte ganz leise, dass niemand, absolut niemand das Recht hatte, ihn so anzusehen. Ihn ohne Grund zu schlagen. Diese Stimme sagte ihm, wo Mattins Schwachpunkte waren, wie leicht es wäre, diesen Mann zu besiegen, ohne sich dabei auch nur anzustrengen. Dass Mattin zwar als Einziger der Aufseher eine Kampfausbildung genossen zu haben schien, doch schon lange nicht mehr gekämpft hatte. Lamár lauschte dieser Stimme, als würde sie in einer fremden Sprache reden. Die Kopfschmerzen waren zu stark, seine Augen brannten, genau wie Arme und Schultern, auf die Mattin einschlug. Ein wenig verwundert wurde Lamár bewusst, dass er zusammengerollt am Boden lag. Ein Tritt traf ihn seitlich, nicht heftig genug, um seine Rippen zu brechen, dennoch stöhnte er auf.


  „Was ist los mit dir, du Irrer, was fällst du einfach um? Hast du vergessen, wie man aufrecht sitzt?“, rief Mattin höhnisch über ihm.


  „Aufhören.“ Pocil. Lamár entspannte sich etwas, als er die Stimme des Lageraufsehers hörte.


  „Die Priester sind da, es dürfte ihnen nicht gefallen, einen halb totgeschlagenen Sklaven zu sehen, oder?“


  „Mebana, der hat da einfach faul rumgehockt, als wäre er der Herr hier“, verteidigte sich Mattin kleinlaut.


  „Arkin sagte mir, dass der schon wieder einen seiner Anfälle hatte. Dafür kann er nichts, kein Grund ihn zum Krüppel zu treten. Also lass ihn und verschwinde!“


  Ein weiterer Tritt, diesmal nur leicht und gegen die Schulter, ließ Lamár zusammenfahren. „Los, steh auf, Sklave, sonst mach ich dir Beine! Der Anfall ist vorbei, oder? Glaub nicht, du könntest deinen Irrsinn vorschieben, um dich vor allen Arbeiten zu drücken“, begann er, doch eine fremde Stimme fuhr dazwischen: „Haltet ein, bitte!“


  Trotz der höflichen Wortwahl ließ der Tonfall keinen Zweifel daran, dass dies keineswegs eine Bitte war.


  Lamár starrte blicklos auf den Boden unter sich, weiterhin in schutzsuchender Haltung zusammengerollt. Ein Teil seines Bewusstseins plante aufzuspringen, Mattin und Pocil ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen und dann spontan zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Er konnte sich genau vorstellen, diese Bewegungen und Handlungen auszuführen, er spürte die Spannung seiner Muskeln, den dumpfen Schmerz seiner Fingerknöchel, sobald er Mattins Kiefer zertrümmern würde. Den Triumph beim Anblick, wie dieser kleine Wichtigtuer wimmernd im Staub lag und um Gnade flehte … Doch obwohl er nichts mehr wünschte, als genau das zu tun, regte er sich kein Stück. Dazu kam eine losgelöste Empfindung, sich selbst dort wie ein Wurm im Staub liegen zu sehen, sich innerlich anzuschreien, endlich aufzustehen und zu kämpfen.


  Und da war dieses Etwas in seinem Hinterkopf, das darüber nachdachte, ob diese demütige Ergebenheit etwas mit seinen beständigen Kopfschmerzen zu tun hatte. Ob es nicht sogar klug war, sich schwach und hilflos zu zeigen, um die anderen Sklaven nicht zu gefährden; wie lange es dauern mochte, an Scham zu sterben, wenn er hier liegen blieb. Ob er es ertragen würde, zu verdursten oder vielleicht auch dafür zu schwach war und ob sich so Wahnsinn anfühlte, denn wer so viele Gedanken gleichzeitig hatte, musste einfach wahnsinnig sein!


  „Wenn das so ist, will ich nicht den Verstand verlieren, es ist so anstrengend …“, murmelte er zusammenhanglos.


  „Ein guter Gedanke, mein Sohn. Halt ihn fest, dann mag dein Vorhaben gelingen“, sagte der Fremde über ihm. Lamár hatte ihn völlig vergessen, was jenen kämpferischen Teil seines Bewusstseins in Panik versetzte. Er schloss die Augen, er war müde, er hatte Schmerzen und ihm war egal, wer dort mit heiterer Stimme zu ihm sprach.


  Der Fremde kniete sich neben ihm nieder und berührte ihn sanft an der Schulter. Lamár hielt die Augen geschlossen. Vielleicht würde er verschwinden, wenn man ihn nur lange genug ignorierte?


  „Du bist der, den sie Lamár nennen?“, fragte der Mann. Etwas an der Wortwahl hieß den Kämpfer in ihm innerlich zum Säbel zu greifen.


  „Man sagt, du hast all deine Erinnerungen verloren.“


  Widerwillig knurrte Lamár etwas, was nach Zustimmung klingen sollte.


  „Man sagte mir, du bist geisteskrank und möglicherweise gefährlich, weil du früher einmal ein Söldner gewesen sein musst und noch die alten Kampfreflexe besitzt, diese aber nicht bewusst kontrollieren kannst.“


  Lamár nickte dem Boden zu. Angst kroch wie ein Raubtier auf der Jagd in ihm hoch, bereit, seinen letzten Widerstand niederzureißen. Dieser Mann dort, der so behutsam sprach und so fürsorglich die Hand auf seine Schulter legte, er war gefährlich. Weitaus gefährlicher als Pocil mit all seinen Wächtern.


  „Ich weiß, dass nahezu nichts davon wahr ist“, flüsterte der Fremde. Das nur allzu vertraute Pochen hinter seiner Stirn setzte ein. Lamár versuchte, sich von dem Mann abzuwenden, doch der Baumstamm war im Weg. Leise wimmernd hob er den rechten Arm, um seinen Kopf darunter zu verbergen. Eine kühle Hand packte ihn am Gelenk und hielt ihn auf.


  „Du bist nicht krank. Du bist ein Krieger, kein Söldner. Dein Name ist nicht Lamár.“ Es gab kein Entkommen vor dieser Stimme, vor den Worten, die in seinem Kopf widerhallten und den glühenden Schmerz zu einem reißenden Feuer entfachten. Lamár schrie, bis er keine Luft mehr bekam, kämpfte verzweifelt gegen diesen Feind, der ihn ohne Mühe am Boden hielt.


  „Das Einzige, was der Wahrheit entspricht“, fuhr der Mann fort, als Lamár erschöpft in sich zusammensank, „du bist gefährlich. Weil du gefährlich bist, hat man dich hierher geschickt. Weil du gefährlich bist, haben wir dich gerettet. Ein König hatte dich vernichten wollen, er glaubt gesiegt zu haben. Aber es gibt Hoffnung. Du bist stark, du musst weiterkämpfen.“


  Keuchend lag Lamár da, mit dem Gesicht zu Boden gedrückt. Er atmete Staub ein, schweißnasse Haarsträhnen klebten an seinen Wangen, Tränen rannen ihm in den Mund. Jener von allen Dingen losgelöste Teil seines Bewusstseins lachte über diesen Narren, der ihn niederhielt und von „Stärke“ und „Hoffnung“ sprach.


  Kraftvoll drehte der Fremde ihn auf den Rücken, Lamár konnte und wollte sich nicht dagegen wehren.


  „Sieh uns an!“, befahl der Mann. Lamár blinzelte. Er war von mindestens einem halben Dutzend Gestalten umringt, in hellblauen und braunen Roben. Die Priester.


  Einen kurzen Moment lang sah Lamár die besorgten Gesichter von Arkin, Tiko, Orchym und Irla, die verächtlichen Mienen von Pocil und seinen Leuten. Sie alle standen ein ganzes Stück hinter dem Ring, den die Priester um ihn bildeten.


  Priester.


  Bilder blitzten vor seinen Augen auf, Erinnerungen. Düstere Steinwände. Fackeln. Priester, die sich um ihn scharrten, und Schmerz, solch grauenhafte Qualen …


  „Sieh uns an!“, rief eine Priesterin. Sie sagte ein Wort in einer fremden Sprache. Lamár verstand es nicht, doch es ließ etwas in seinem Kopf explodieren. Er hörte sich selbst schreien, bis seine Stimme brach; dann versank er in Finsternis.


  


  ˜™


  


  „Der Bann ist intakt“, flüsterte Raolv zufrieden, und seine Brüder und Schwestern nickten. Der Geweihte drehte Kirian fürsorglich auf die Seite, damit er nicht erstickte, sollte er sich erbrechen. Er ließ sich von einer Priesterin helfen, ihm den Kopf auf eine Decke zu betten, die einer der Sklavenjungen gebracht hatte.


  „Er ist sehr stark, sonst hätte er schon lange den Verstand verlieren müssen, so, wie er gegen den Bann ankämpft“, murmelte Anjala nachdenklich. Die Priester unterhielten sich in der Hochsprache, aus der sich die meisten der heutigen Sprachen entwickelt hatten. Nur noch die Geweihten und einige wenige Gelehrte beherrschten sie, darum konnten sie sicher sein, dass niemand ihr Gespräch verstand.


  „Er ist besessen, oder?“, fragte Pocil mit weit aufgerissenen Augen. „Die Schattenfresser haben ihn sich geholt, ja? Sonst hätte der nicht so gebrüllt bei eurem Anblick.“


  Raolv lächelte duldsam. Er verachtete Sklavenaufseher, doch Pocil war besser als viele andere, und Raolvs Stand als Geweihter zwang ihn, jeden Menschen respektvoll zu behandeln.


  „Sei unbesorgt, kein Dämon hat die Seele dieses armen Mannes geraubt“, sagte er bedächtig. „Er ist auch nicht krank oder wahnsinnig. Er wurde von den Göttern berührt, eine Gnade, die für den Geist eines Sterblichen unerträglich ist. Aus diesem Grund hat er vergessen, wer er vor dieser Berührung war. Aber die Erinnerungen können zurückkehren.“


  In einer Mischung aus ehrfürchtigem Staunen und Unglauben starrte Pocil auf Kirian nieder, der noch immer bewusstlos dalag wie eine zerbrochene Lumpenpuppe.


  „Sollen wir ihn also aus den Minenschächten rauslassen?“, fragte er schließlich.


  „Nein, es ist gut für ihn, wenn er die Nähe der Erdmutter spüren kann“, erwiderte Anjala.


  „Aber auch unter freiem Himmel ist er gut aufgehoben“, setzte Raolv nach und erhob sich.


  „Lasst ihn hier im Schatten des Baumes ruhen, es wird noch einige Stunden dauern, bis er wieder zu sich kommt. Setzt ihm nicht zu, er wird sich schon bald erholt haben.“


  „Soll einer bei ihm bleiben?“


  Raolv musterte den Sklaven, der diese Frage gestellt hatte. Arkin hieß er wohl. Dieser Mann war an Jahren nur wenig älter als Kirian, vielleicht Anfang fünfzig. Doch während der einstige Fürstensohn noch die Kraft und Jugend eines kaum Dreißigjährigen besaß und auch so aussah, war Arkin ein Greis, von zu harter Arbeit und Eisenstaub lange vor seiner Zeit gealtert.


  „Ja, einer sollte bei ihm wachen, er könnte sich selbst verletzen, wenn er nicht richtig zu Sinnen kommt.“


  „Tiko!“, sagte der Alte, und der Junge, der die Decke gebracht hatte, hockte sich neben Kirian nieder. Raolv nickte zufrieden, er sah die Sorge, die den jungen Sklaven umtrieb.


  „Stefár von Lichterfels war ein Mann von einnehmendem Wesen. Das hat sich nicht geändert, als er zum Sheruk wurde, und auch als Sklave ohne Vergangenheit ist es dabei geblieben“, sagte Anjala lächelnd. „Genau aus diesem Grund ist er gefährlich.“


  „Der junge Corlin muss sich beeilen, wenn er ihn noch retten will“, murmelte Raolv.


  „Wir werden für beide beten.“


  Raolv nickte. Dann konzentrierte er sich auf den Götterdienst, den er jetzt leiten musste. Eine Aufgabe, die er sehr liebte, denn sie schenkte den Sklaven Hoffnung und Freude. Etwas, das er selbst schon vor vielen Jahren verloren hatte.
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  Elyne konnte es kaum glauben, als sie die Weidenburg vor sich aufragen sah. Obwohl die Entfernung zwischen Purna und Weidenburg so gering war, hatte es geradezu ewig gedauert, hierher zu gelangen – erst hatten die Truppen aus Corlin sich verspätet, was allerdings nicht an Fürst Erebos liegen konnte, denn der schäumte selbst vor Wut darüber. Dann waren die Soldaten und Söldner aus Lichterfels nicht nachgekommen, bis ihr Vater fast bereit gewesen war, alle Truppenführer hinrichten zu lassen. Auch in Purna schien sich alles gegen Maruv verschworen zu haben – Waffen zerbrachen, die Pferde verloren reihenweise ihre Hufeisen, die Ausrüstung wollte sich nicht zusammenfinden … Nun waren sie aber doch endlich angekommen. Ihr zog sich das Herz zusammen bei dem Gedanken, diese Burg bald angegriffen zu sehen. Lys mochte fort sein, Weidenburg mochte ihr nie ein Zuhause gewesen sein, und dennoch, sie konnte Maruv diesen Triumph einfach nicht zugestehen.


  „Hauptmann, wenn Ihr das Lager errichtet, sorgt zuerst für die Unterbringung meiner Tochter. Es werden zwei Mann abgestellt, die nur für ihre Bewachung zuständig sind“, ordnete Archym an. Elyne zwang sich, ihm ein Lächeln zu schenken. Gewiss, sie war froh, sich bald von dem Ritt ausruhen zu können, und trotzdem…


  „SEHT!“, brüllte plötzlich jemand aus dem Gefolge des Königs. Elyne blickte auf, fand aber zunächst nicht, was die Soldaten um sie herum in Aufregung versetzte. Dann allerdings wurde ihr klar, was sie sah: Die Zugbrücke wurde herabgelassen und das Haupttor der Weidenburg stand weit offen.


  „Das ist ganz sicher eine Falle!“, murrte Archym und trieb sein Pferd an, um zu Maruv aufzuschließen. Elyne folgte ihm, woran niemand sie hinderte. An Tagen wie diesen liebte sie es, eine Frau zu sein, niemand hielt sie für wichtig genug, sie auch nur wahrzunehmen!


  „Es ist keine Fahne gehisst. Überhaupt gar keine“, sagte Erebos gerade. „Als hätte mein Sohn die Burg vollständig aufgegeben.“


  Es schmerzte Elyne, wie verächtlich der alte Fürst über Lys sprach.


  „Das kann nur eine Falle sein. Wer reißt schon Tür und Tor für ein feindliches Heer auf?“ Maruvs Stimme schwankte unsicher. „Es sind keine Wachposten zu sehen, es ist unglaublich!“


  „Dort“, murmelte Elyne. Eine einzelne Gestalt erschien auf der Zugbrücke, ein Mann, der eine weiße Flagge in den Händen hielt.


  „Sieht nach dem Burgverwalter aus. Lasst ihn passieren!“, befahl Maruv.


  „Mein König, Eure Edelgeborenen Herren, edle Dame“, sagte der Mann, als er nah genug herangekommen war, und verneigte sich fast bis zum Boden.


  „Mein Name ist Tomar, ich bin der Verwalter von Weidenburg. Bitte, Waffengewalt ist unnötig, Ihr seid alle willkommen.“


  „Wo ist Euer Herr?“, erwiderte Maruv gefasst.


  „Lyskir von Corlin, Herr der Weidenburg, ist nicht zugegen. Er hat seinen Truppenführern Befehle gegeben, die mir nicht bekannt sind, nahezu alle Soldaten und Verteidiger der Burg sind in unterschiedliche Richtungen abgezogen. Ihr werdet feststellen, dass sich hier nur noch Knechte, Mägde, etwa ein halbes Dutzend Bewaffnete und jene Handwerker befinden, die für den Ausbau von Fürstin Elynes Schloss verantwortlich sind.“


  Langes Schweigen folgte auf diese Erklärung, deren Bedeutung sie noch nicht vollständig erfassten.


  „Euer Herr hat Euch also befohlen, jedem vorbeiziehenden Heer Einlass zu gewähren, statt die Burg zu verteidigen?“, fragte Archym schließlich ungläubig. „Jede dreckige Räuberbande ist willkommen?“


  „Nicht ganz, Euer Edelgeboren. Mein Herr hat mich nicht in seine Pläne eingeweiht, er sagte mir lediglich zum Abschied, dass er nur eine Handvoll Soldaten zurücklässt und ich nichts tun soll, um das Leben der noch anwesenden Menschen hier zu gefährden. Wohin er seine Gardisten geschickt hat, kann ich Euch beim besten Willen nicht beantworten. Er wird wohl eine Fehde führen?“ Tomar verneigte sich erneut.


  Maruv befahl einer Abordnung, in die Weidenburg einzureiten und die Dinge zu untersuchen. Es verging eine halbe Stunde, in der Archym dafür sorgte, dass man mit der Errichtung eines Lagers in Sichtweite der Burg begann – Weidenburg war zu klein, um das riesige Heer zu beherbergen, mit dem sie hier aufmarschiert waren. Der zurückkehrende Trupp bestätigte alles, was Tomar gesagt hatte und brachte noch einen Mann mit, der wie ein Stallknecht gekleidet war – möglicherweise ein königlicher Spion. Elyne konnte nicht belauschen, was Maruv und die beiden Fürsten besprachen, sie war auch ganz glücklich darüber. Sie brauchte diesen Moment für sich, um ihrer Gefühle Herr zu werden. Bis zuletzt hatte sie nicht glauben wollen, dass Lys in diese so offensichtliche Falle tappen würde. Sie liebte ihn dafür, dass er ihren Bruder nicht im Stich ließ, dennoch, sie konnte es nicht glauben, dass er aus Liebe das Spiel aufgab. Ihr eigener Vater war dazu nicht in der Lage gewesen …


  „Elyne? Komm, wir reiten in die Burg. Wir müssen Lynn finden und ganz sicher sein, dass niemand weiß, wo Lys sich aufhält, nur dann können wir ihn für verschollen erklären“, sagte Archym, der unbemerkt hinter sie getreten war.


  „Mein Sohn, ja, gewiss“, murmelte Elyne. Als ob Lys seine Soldaten in Sicherheit bringen und sein eigenes Kind hier den Wölfen zum Fraß überlassen würde!


  Neugierig musterte sie Tomar, den sie schon so lange kannte, wie sie denken konnte. Nie hätte sie geglaubt, er würde den Mut besitzen, sich in solche Gefahr zu begeben – es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch Maruv klar werden würde, dass Lynn genau wie sein Vater verschwunden war und damit ein entscheidender Spielstein außer Reichweite rückte. Der König würde toben und Rache suchen. Ob Tomar tatsächlich bereit war, für Lys zu sterben?


  Und ich? Was tue ich hier, dachte sie voller Selbstverachtung.


  Ob auch ich zu Lys’ Plänen gehöre? Nun, es wird Zeit, meine Rolle zu erfüllen – die Herrin von Weidenburg ist heimgekehrt. Obacht, ihr edlen Herren …


  


  ˜™


  


  Lys lag auf den Knien, die Hände auf dem Rücken gefesselt, den Blick fest zu Boden gerichtet. Ein schöner Fußboden war es, der diese Halle schmückte, mit kunstvollen Mosaiken ausgelegt. Unmittelbar vor ihm befand sich das Bild einer Badeszene, mit mehreren nackten Männern und Frauen und einigen mystischen, geflügelten Wesen. Es war ein geschmackvolles Bild ohne jede Obszönität und so vielen Details, dass es ihm leicht fiel, sich darin zu verlieren und wenigstens für eine Weile seine Lage zu vergessen. Ereks und Nikors Tod. Seine ungewisse Zukunft. Die schwer bewaffneten Wächter in seinem Rücken. Lys musste warten, bis der Layn sich bequemte, die Halle zu betreten und über ihn zu richten. Als es endlich soweit war, konnte er sich kaum noch aufrecht halten, es mussten Stunden vergangen sein. Wann immer er versucht hatte, seine Position zu ändern, um seine tauben Knie zu entlasten, hatte ihn einer der Wächter mit dem Schwert geschlagen, auf Arme, Rücken oder Gesäß. Zwar mit der flachen Seite, sodass es ihn nicht verletzte, doch das Metall war hart und schmerzhaft.


  „Das ist er also?“, fragte eine tiefe Stimme.


  Lys sah hoch und erschauderte innerlich: Layn Kumien war eine imposante Erscheinung. Ein Mann mit dunklem, kurzen Haar und gepflegtem Kinnbart, der ungefähr in der Mitte seines dreißigsten Lebensjahres stand, mit dem muskulösen Körper eines Kriegers und dem strengen Blick eines Herrschers. Er musste sich zwingen, diesem Blick standzuhalten, und es gelang ihm, was ein amüsiertes Funkeln in den bernsteinfarbenen Augen aufleuchten ließ. Der Kontrast zwischen dem dunklen Haar und den sehr hellen Augen war faszinierend, genauso wie das markant geschnittene, ebenmäßige Gesicht. Langsam schritt er die Treppe hinab und kam auf Lys zu, mit all dem Selbstbewusstsein eines Jägers, der sich seiner Beute sicher war.


  Die Erinnerung an eine fast identische Situation vor einigen Jahren, als Lys gefesselt vor Kirian gekniet hatte, erschütterte ihn so sehr, dass er den Kopf zur Seite wenden musste, um den Anblick dieses Mannes nicht länger ertragen zu müssen. Eine harte Hand packte ihn am Kinn und zwang ihn, wieder hochzusehen.


  „Man sagte mir, dass du für einen einfachen Knecht viel zu gut kämpfen kannst, und ich sehe erschreckend wenig Demut“, sagte der Layn. Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, eher eine Mischung aus Nachdenklichkeit und Belustigung. Lys konnte nicht antworten. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge in der Hand dieses Mannes, hilflos ausgeliefert und schwach.


  Bleib so!, dachte er verzweifelt. Je schwächer du scheinst, desto weniger wird man dich für einen verkleideten Fürsten halten! Nicht, dass er sich auch nur ansatzweise wie ein stolzer Fürst gefühlt hätte …


  „Hast du mir nichts zu sagen?“ Die Finger des Layn erhöhten den Druck auf Lys’ Kiefer, der Daumen bohrte sich schmerzhaft in seine Wange. Lys hasste sich selbst dafür, dass er vor Angst zu zittern begann und beglückwünschte sich gleichzeitig, war es doch genau richtig für seine Tarnung. Diese Verwirrung seiner Gedanken und Gefühle ließen ihn schwanken, nur Layn Kumiens Griff verhinderte, dass er in sich zusammenbrach.


  „Könnte es sein, dass du gar nicht der Knecht des Großherrn von Dunkart warst, sondern sein Sohn?“ Der fremdartige Akzent verlieh dem Layn einen aufregenden Klang, der Lys’ Verwirrung weiter vergrößerte. Trotzdem gelang es ihm, den Kopf zu schütteln, soweit die Hand an seinem Kinn dies gestattete. Lys versuchte, sich auf die Muster der Tunika zu konzentrieren, die mit Goldfäden in den dunkelblauen Stoff gewirkt waren. Es half ein wenig, sich abzulenken.


  „Die beiden Toten sind zu jung und haben ihm auch nicht ähnlich gesehen“, warf einer der Wächter ein, der bei dem Kampf dabei gewesen war. „Trotzdem, der Junge hat Ruquinn getötet, und das nicht aus Versehen. Er wurde am Schwert ausgebildet!“


  „Ist es Sitte in Onur, Knechte mit dem Schwert zu betrauen?“, fragte der Layn spöttisch, verstärkte dabei den Druck noch mehr, bis Lys vor Schmerz keuchte.


  „Ich …“, presste er stöhnend hervor, konnte aber erst weitersprechen, als der Griff etwas gelöst wurde. „Ich bin ein Bastard, Herr, mein Vater ließ mich ausbilden, um meinem Halbbruder und dessen Vetter zur Seite zu stehen. Dunkart ist häufig in Kämpfe verwickelt.“


  „Gewiss, das Spiel, mit dem ihr euch da drüben amüsiert … Ein Bastardsohn also. Was kannst du noch, außer mit dem Schwert zu kämpfen?“


  „Reiten und Bogenschießen, Herr. Außerdem Lesen und Schreiben.“ Lys biss sich auf die Lippen, um nicht noch mehr zu verraten. Selbst die meisten Hochadligen lernten niemals, mehr als ihre eigenen Namen zu schreiben; dafür gab es schließlich Männer, die man für solche Dienste bezahlen konnte.


  Layn Kumien hob erstaunt die linke Augenbraue, und Lys fuhr hastig fort: „Vater hasste Schreiber, er sagte immer, schreib es selbst, dann weißt du wenigstens, was drin steht. Er hatte große Angst vor Verrat.“ Nun, wenigstens das entsprach der Wahrheit!


  „Ein kluger Mann, dein Vater“, sagte der Layn mit einem spöttischen Lächeln. Er gab Lys frei, streichelte ihm dabei kurz sanft über die Wange. Lys sank in sich zusammen, sein geschundener Körper weigerte sich, noch länger in dieser Haltung auszuharren. Diesmal traf ihn zumindest keine Klinge. Am ganzen Leib bebend blieb er tief gebeugt auf den Knien liegen, mit der Stirn am Boden. Zu viel Schmerz …


  „Was mache ich denn jetzt mit dir?“ Lederstiefel traten in sein Blickfeld. Lys roch Erde und Pferdemist, offensichtlich war der Layn ausgeritten, bevor er sich in die Halle begeben hatte. „Als Kämpfer kann ich dich wohl kaum gebrauchen, du bist mir zu schmal. An die Minen wärst du sinnlos verschwendet, als Kammerdiener unterfordert bei so vielen Talenten …“


  Lys stöhnte gequält, er war so erschöpft, dass es ihm mittlerweile fast egal war, welches Schicksal der Layn ihm zugedacht hatte. Nur fast – der unverhohlene Spott in der Stimme des Herrschers ließ nichts Gutes erahnen.


  „Nun, mir fällt gewiss noch etwas ein. Maggarn!“ Layn Kumien klatschte mehrmals in die Hände und trat dann ein Stück von Lys zurück.


  „Mebana?“ Eine neue Stimme, Lys konnte nicht sehen, wer dort in die Halle gekommen war.


  „Nimm diesen Jungen hier mit, sorg dafür, dass er gewaschen, abgefüttert und ordentlich bekleidet heute Abend in meinem Schlafgemach sitzt, wenn ich mich zurückziehen will. Er muss angebunden werden, ich fürchte, er ist noch ein bisschen ungezähmt.“


  Entsetzt hob Lys den Kopf, unfähig zu denken. Er weigerte sich zu begreifen, was diese Befehle bedeuten sollten!


  Ein stämmiger Mann in goldbestickter Livree tauchte vor ihm auf und zwang ihn hoch auf die Füße. Er brummte ungeduldig, als Lys ihm wegsackte, packte ihn mit beiden Händen und trieb ihn dann vorwärts, halb schiebend, halb ziehend. Lys wandte den Kopf, starrte den Layn an, der ihn mit einem Blick bedachte, der ihn vor Grauen zurückzucken ließ – das selbstgefällige Lächeln ließ keinen Zweifel, es sagte nur zu deutlich: Du bist mein.


  


  ˜™


  


  Stunden später erwachte Lys aus unruhigem Schlaf, geweckt von einer Berührung am Arm.


  Maggarn hatte ihn über den Hof in ein angrenzendes Gebäude verschleppt, das sich als Badehaus entpuppte, ihn hier von seinen Fesseln und Kleidern befreit und dann der Obhut zweier kräftiger Frauen überlassen. Die Mägde schubsten ihn in ein flaches Mamorbecken, das bis zum Rand mit heißem Wasser gefüllt war, und wuschen ihn darin wie ein Kleinkind. Die ganze Zeit über sprachen und lachten sie dabei über ihn, als wäre Lys tatsächlich ein Säugling, unfähig, sie zu verstehen – oder vielleicht doch eher ein Kleidungsstück, das man ihnen zusätzlich zum Waschen zugeworfen hatte. Dabei behandelten sie ihn zwar eher grob, nahmen aber zumindest Rücksicht auf seine Verletzungen. Von den Schlägen mit der Schwertklinge hatte er zahllose Blutergüsse davongetragen, die sich mittlerweile größtenteils schwarz verfärbt hatten. So schmerzhaft es im ersten Moment war, so wohltuend wirkte das heiße Wasser. Lys blendete die Frauen so gut es ging aus und entspannte sich ein wenig.


  Sie schnalzten missbilligend mit der Zunge, als sie seine Narben an Rücken, Hüfte und Handgelenken entdeckten, die er teilweise Kirian, teilweise Freiherr von Hyula verdankte, der ihn von einem Pferd über die Straße hatte schleifen lassen.


  „Das mindert seinen Wert wohl erheblich, oder?“ Die Mägde schwatzten weiter, zerrten Lys dabei aus dem Wasser, trockneten ihn mit rauen Tüchern ab und steckten ihn in schwarze, goldbestickte Kleider, die ähnlich geschnitten waren wie die der Diener, bloß schlichter.


  „Ah was, der taugt weiterhin für jegliches Vergnügen. Ein Pferd reitet man schließlich auch, wenn es gebrandmarkt ist, es muss nur laufen können!“


  Als sie mit ihm fertig waren, wurde er wieder von Maggarn übernommen und zurück in den Hauptpalast gebracht, wobei ihn der kahlköpfige Diener diesmal beinahe tragen musste. Lys war erschöpft, hätte aber trotz immenser Schmerzen durchaus gehen können. Allerdings sah er keinerlei Sinn darin, es seinen Peinigern leicht zu machen, ihn zu quälen. Aus Erfahrung wusste er, dass Widerstand nur Schmerz brachte, völlige Ergebenheit hingegen eher dem anderen Mühe bereitete. Maggarn versuchte gar nicht erst, ihn mit Schlägen oder Tritten zu zwingen, selbst zu laufen, er musste davon ausgehen, dass Lys tatsächlich zu keiner Bewegung mehr fähig war. Er flößte ihm Tee und etwas Suppe ein und brachte ihn dann in das Schlafgemach des Layn. Ein niedriges, sehr großes Bett mit durchsichtigen Vorhängen stand in der Mitte, reich verzierte Möbel aus dunklem Holz sorgten für jeglichen Komfort. Auch hier fanden sich Mosaiken am Boden, mit sinnlicheren Abbildungen allerdings als in der Halle. Die großen Fenster an der


  Süd- und Ostseite waren geöffnet, ließen das Licht der untergehenden Sonne herein und boten Ausblick auf Berge und lichte Wälder.


  Maggarn legte Lys ein Stahlband um den Hals, das ihn mittels einer Kette an die Wand fesselte. Er schien das noch nie gemacht zu haben, denn die Kette war zu kurz, als dass Lys sich hätte auf den Boden legen können. Gleichgültig ließ er sich gegen Wand sinken und schloss die Augen, bereit, auch in dieser Stellung zu schlafen, in der sich das Band in seine Kehle einschnitt, wenn es sein musste. So müde … es hätte demütigend sein müssen, wie ein Hund angebunden zu sein, doch es war ihm egal. Er spürte, dass Maggarn ihn stumm beobachtete, ignorierte es aber, bis der Mann ihn noch einmal packte.


  „So erwürgst du dich ja, und ich bin’s dann schuld“, brummte er, löste ihn von der Kette und verschwand kurz aus dem Raum.


  „Beweg dich keinen Fingerbreit, oder du wirst die Konsequenzen bitter zu spüren bekommen!“, drohte er scharf.


  Lys schnaufte nur innerlich, er wäre in seiner Verfassung im Traum nicht auf die Idee gekommen, an Flucht zu denken. Stattdessen ließ er sich auf den Steinboden hinabgleiten, so rasch es seine zerschundenen Glieder gestatteten und wartete duldsam auf die Rückkehr des Kammerdieners. Er spürte kaum noch etwas davon, dass ihm Hände und Füße mit schweren Eisenschellen gefesselt und ein Stahlhalsband mit einer langen Kette angelegt wurde, die ihm erlaubte liegen zu bleiben; sondern dämmerte schmerzgekrümmt dahin, bis er schließlich fest eingeschlafen war.
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  Etwas störte ihn.


  Eine leichte Berührung am Arm, die ihn geweckt hatte. Lys wurde bewusst, dass ihn jemand umdrehte und sich an seinen Fesseln zu schaffen machte. Das metallische Klirren schreckte ihn hoch, blinzelnd öffnete er die Augen. Er brauchte einen Moment, bis er den Layn erkannte, der sich über ihn beugte und gerade das Halsband abnahm.


  „Ausgeruht?“


  Diese Stimme! Die Mischung aus Spott und warmer Zuneigung stürzte Lys sofort wieder in Verwirrung. Er wich zurück, soweit er konnte, kaum, dass er befreit war, kauerte sich schutzsuchend an die Mauer, ungeachtet der glühenden Schmerzen in seinem misshandelten Körper. Kumiens Gesicht verdüsterte sich einen Moment, dann stand er abrupt auf und wandte Lys den Rücken zu.


  „Du hast die Wahl“, sagte er sanft, ohne ihn anzusehen, „du kannst die Nacht dort in Ketten auf dem Boden verbringen, oder zu mir ins Bett kommen.“ Er zog sich die reich bestickte Tunika über den Kopf, ließ sie achtlos fallen und blickte dann über die Schulter zu ihm herab.


  „Bleibst du dort, wirst du allerdings morgen in die Eisenminen geschickt.“ 


  Trotz des heiteren Tonfalls war klar, dass dies nicht als Scherz gemeint sein konnte. Lys quälte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Beine und wankte langsam auf das Bett zu, wo Kumien sich bereits lässig niedergelassen hatte – völlig nackt. Seine Haut besaß einen natürlichen Bronzeton, der in dem dämmrigen Licht der Laterne, die auf dem Tisch rechts neben dem Bett stand, warm schimmerte. Er war am ganzen Leib stark behaart, was auf Lys für gewöhnlich eher abstoßend wirkte, bei Kumien aber sehr männlich und attraktiv aussah. Dennoch sehnte Lys sich mit allen Sinnen nach Kirian. Er wollte ihm nahe sein, in seinen Armen liegen, zusammen mit ihm auf diesem Bett niedersinken, sich von ihm halten lassen, bis sie in den Schlaf fielen … Doch es war und blieb der Fürst von Irtrawitt, der dort auf ihn wartete, auf ihn, seinen Gefangenen. Lys zwang sich, die Angst, die innere Abwehr zu unterdrücken und ein gleichmütiges Gesicht zu zeigen. Die Scheu und Unbeholfenheit, als er sich auf der anderen Seite des Bettes hinsetzte und mit von Kumien abgewandtem Blick begann, seine Kleider auszuziehen, verärgerte ihn selbst. Lieber hätte er stolz in die Augen des Layns gesehen oder vielleicht sogar Verlangen geheuchelt. Dies hier war seine beste Gelegenheit zu erfahren, was mit Kirian geschehen war. Dieser Mann dort konnte es ihm sagen, und sonst vermutlich niemand. Ihn direkt zu fragen verbot sich von selbst, damit würde sich Lys selbst verraten. Also musste er ihn zum Plaudern bringen, geschickt das Gespräch auf Sklaven aus Onur lenken. Wenn er sich ihm dafür hingeben musste, dann war es eben der Preis, den er für Kirian zu zahlen hatte.


  Sieh ihn an!, beschwor er sich selbst. Sieh ihn an und lass es geschehen, egal was kommen wird. Es ist für Kirian!


  Langsam hob er den Kopf und begegnete Kumiens Blick. Der Layn musterte ihn scharf, schien direkt bis in seine Seele und seine geheimsten Gedanken zu starren. Lys war bereits nackt, doch unter diesen Augen fühlte er sich völlig entblößt und wehrlos. Er konnte nicht standhalten. Atemlos und zittrig wandte er sich ab.


  „Du bist schön, aber man sieht, dass du trotz deiner jungen Jahre schon viel Leid erfahren hast“, sagte Kumien. „Hier, trink das.“


  Er hielt ihm einen goldverzierten Becher hin, gefüllt mit einer farblosen Flüssigkeit, die scharf nach Kräutern und Alkohol roch. Als er sah, dass Lys die Arme kaum noch heben konnte, half er ihm, das Gebräu herunterzuwürgen.


  Die Wirkung trat recht schnell ein: Lys fühlte sich benommen, die Schmerzen traten in den Hintergrund.


  Kumien zog ihn näher an sich heran, drückte ihn an der Schulter herab, damit er sich hinlegte. Lys lag nun auf dem Rücken und kämpfte gegen das Verlangen, sein Geschlecht zu verdecken. Die unverhohlene Gier des Mannes, der nun so dicht bei ihm saß und ihm mit beiden Händen über den Körper strich, war mehr als beängstigend. Kumien betrachte ihn von allen Seiten, drehte ihn mal auf den Bauch, dann wieder auf die Seite, kniff prüfend in seine Schenkel, erkundete die zahllosen Narben, die Lys’ Haut durchzogen, sowie die frischen Schlagmale, die ihm von den Wächtern zugefügt worden waren. Dabei ging er behutsam vor, hielt inne, wenn Lys vor Schmerz stöhnte, liebkoste ihn mit warmen Händen und kundigen Fingern. Lys kaute auf seiner Unterlippe, bis er Blut schmeckte, und konnte dennoch nicht verhindern, dass die zärtlichen Berührungen ihn erregten. Beschämt verbarg er sein Gesicht in einem Kissen, als seine Lust sichtbar anwuchs. Es zerriss ihn regelrecht. Einerseits war es genau das, was er wollte: sich als gefügiger Liebessklave unterwerfen und so Kumiens Vertrauen zu gewinnen, bis er ihm verriet, was er wissen musste. Andererseits wäre er am liebsten vor Entsetzen schreiend davongerannt.


  Eine Fingerkuppe strich über sein nun hart geschwollenes, voll aufgerichtetes Glied. Ganz sacht nur. Lys zuckte zurück, bevor er sich beherrschen konnte, zwang dann seine Hände herunter, die im Reflex abwehrend nach Kumiens Arm gegriffen hatten. Gänsehaut überzog ihn von Kopf bis Fuß, als er vor Angst und Erregung erschauerte. Er spürte, wie sich der Layn von ihm fortdrehte und aufstand. Lys folgte ihm mit den Augen: Kumien nahm eine Flasche aus einem Schränkchen und kehrte zu ihm zurück. Die Flüssigkeit in dieser kleinen Flasche aus grünem Glas war unzweifelhaft Öl. Der Layn wollte ihn also zumindest nicht leiden lassen, wofür Lys ihm dankbar war.


  Schmerzen hab ich auch so schon genug … Trotzdem barg er sein Gesicht wieder in dem Kissen neben ihm. Er wollte den pulsierenden Schaft dieses Mannes nicht anstarren. Er wollte die Gier in seinem Blick nicht sehen müssen oder den Moschusduft seiner Erregung riechen.


  Ihr Götter, hoffentlich geht es schnell …


  „Sieh mich an, Erek!“


  Der Befehl war leise gesprochen und dennoch so zwingend, dass Lys den Kopf zu ihm drehen musste. Der Layn legte sich dicht neben ihn, auf dem linken Unterarm hochgestützt, sodass sich ihre Beine berührten. Was Lys nun in den hellen Bernsteinaugen schimmern sah, hatte nichts mit Gier oder Spott zu tun, dafür umso mehr mit Sorge und Traurigkeit. Kumien hob die rechte Hand und fuhr zärtlich über Lys’ Wange, durch sein Haar, das ihm wirr in die Stirn hing. Er lächelte, als Lys unter seinen Fingern zurückzuckte.


  „Dein Körper verlangt nach mir, Erek, warum lässt du es nicht einfach geschehen?“, fragte er.


  „Ich habe Angst“, brach es aus Lys heraus, bevor er es zurückhalten konnte.


  „Du wirst nicht leiden, ich verspreche es dir. Ich werde Rücksicht auf deine Verletzungen nehmen, benutze Öl und werde dich erst nehmen, wenn du bereit bist. “


  Lys nickte, setzte sich dann auf, ein gequältes Stöhnen unterdrückend, als jeder einzelne Muskel gegen diese Anstrengung protestierte. Er drehte sich mit dem Rücken zu Kumien und wollte sich hinknien, doch der Layn hielt ihn auf.


  „Du hast heute schon genug gekniet, meinst du nicht?“ Er zog Lys zu sich heran, hielt ihn einen Moment von hinten umfangen; aber als sich Lys angstvoll wimmernd versteifte, gab er ihn sofort frei.


  „Achtet nicht auf mich, Mebana“, flüsterte Lys und legte sich seitlich nieder, ein Bein aufgestellt, um Kumien ungehinderten Zugang zu gestatten. „Nehmt meinen Körper, mein Herz kann ich Euch nicht geben, denn es gehört bereits einem anderen.“


  Diesmal schaffte er es, sich zu beherrschen, als Kumien ihm mit beiden Händen über die Haut fuhr, sanft über seine Hüfte und Brust streichelte, behutsam mit seinen Nippeln zu spielen begann.


  „Warum glaubst du, dass dein Herz mir etwas bedeuten könnte?“


  „Ihr seid der Fürst von Irtrawitt, Euch gehört alles in diesem Land, in diesem Palast, in diesem Raum. Wenn es Euch nur um meinen Leib ginge, würdet Ihr bereits zufrieden in Euer Kissen schnarchen, während ich dort hinten angekettet liegen geblieben wäre. Wozu sich die Mühe machen, mich umständlich zu befreien, wenn Ihr Eure Lust so viel schneller an Ort und Stelle hättet befriedigen können?“


  „Nun, vielleicht habe ich es gerne bequem?“ Ein Hauch von Belustigung lag in Kumiens Stimme, doch kein Spott.


  „Auch dann müssten wir jetzt nicht darüber reden, was ein Gefangener dem Layn gewähren oder verweigern darf, Mebana. Ihr hättet mich vorbereitet, genommen, und dann aus dem Bett getreten.“ Lys zitterte panisch, als Kumien ihn mit leichtem Druck auf den Bauch herumdrehte und nach der Ölflasche griff. Welcher Dreigehörnte hatte ihn gebissen, solchen Unsinn zu reden? Gewiss wollte Kumien bloß den Anschein, dass es keine Vergewaltigung war? Und doch, er war sicher, dass der Layn aus irgendeinem Grund mehr verlangte als nur seinen Körper. Der Blick, mit dem er ihn bedacht hatte …


  „Du bist ein kluger Mann, Erek. Ja, es stimmt, ich will dein Herz, deine Seele, und alles, was es sonst gibt. Rasche Befriedigung erhalte ich mit einem Fingerschnipsen. Ein einziges Wort, und ein halbes Dutzend eifriger Mädchen verwöhnt mich auf jede Weise, die ein Layn sich nur wünschen kann; ein Winken, und ebenso viele junge Männer knien bereitwillig vor mir. Mehr Liebessklaven als ich jemals beglücken könnte warten gierig auf die Ehre, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen und jeder hat dafür seine eigenen Gründe. Aber ich wünsche mir nicht Willfährigkeit, Erek, und ich bin nicht so grausam oder dumm, dich mit Gewalt zu nehmen und dadurch zu brechen. Es würde genau das zerstören, was mir gefällt.“


  Lys spürte kühles Öl auf der Haut, zwang sich mit aller Macht, stumm zu bleiben; doch die Hand des Layn strich lediglich über seinen Arm, über die schwarz verfärbten Striemen, die von den Schwertschlägen verblieben waren.


  „Ist er es wert, der Mann, der dein Herz hält?“, fragte Kumien. Es klang nachdenklich.


  „Ja, Mebana. Er hat mein Leben gerettet, mehr als einmal. Er ist mein Seelengefährte. Ich liebe ihn.“ Ein wohliges Seufzen entfloh seinen Lippen, es fühlte sich gut an, was der Layn dort tat. Das duftende Kräuteröl schien zusätzliche schmerzlindernde Wirkung zu haben, der Trank von eben dämpfte seine Sinne, und die Wärme der starken Hände half ihm, sich zu entspannen.


  „Und liebt er dich?“ Kumien glitt über Lys’ Beine und setzte sich behutsam auf seinen Schenkeln nieder. Von hier aus massierte er mit leichten Bewegungen das Öl über all die frischen Blessuren.


  „Ja“, erwiderte Lys schlicht.


  „Dann seid ihr beide zu beneiden, denn Liebe, so vergänglich sie auch sein mag, ist ein wunderbares Gefühl. Diese Kette dort, hast du sie von ihm?“ Er zupfte an der Halskette mit dem silbernen Anhänger.


  „Nein“, erwiderte Lys erschrocken – er hatte das Kleinod beinahe vergessen gehabt. „Eine Priesterin gab sie mir.“


  „Priester, die etwas verschenken statt zu nehmen? Wie ungewöhnlich!“


  Lys blieb still, als die Hände über seine heftig zerschlagenen Pobacken strichen, doch Kumien versuchte nicht einmal, dazwischen zu gleiten, sondern erhob sich stattdessen.


  Ein wenig verwirrt blickte Lys ihm nach, wie er die Flasche fortbrachte, sich ein leichtes Schlafgewand aus rot glänzendem Stoff überzog und die Flamme der Laterne verringerte.


  „Mebana?“


  „Du darfst dort liegen bleiben, wenn du möchtest und mir versprichst, keine Dummheiten zu versuchen.“ Der Spott war in Kumiens Stimme zurückgekehrt. „Also Flucht, oder irgendwelche Versuche, mich im Schlaf zu erschlagen. Ich weiß, dass ihr Adligen von Onur sehr viel auf Ehre gebt, deshalb werde ich einem Schwur von dir vertrauen. Wenn du meinst, du kannst dich nicht zurückhalten oder lieber von mir fern bleiben willst, kette ich dich gerne wieder da drüben an.“


  „Ich schwöre, Ihr werdet keinen Kummer mit mir haben.“ Lys kroch mühsam unter die Bettdecke, die aus dem gleichen glatten, glänzenden Stoff gewebt war wie Kumiens Schlafgewand. Im ersten Moment war es kühl, aber dann lag es wärmend wie eine zweite Haut auf dem Körper.


  „Mebana?“, fragte er, zögerte allerdings, seine Frage zu stellen.


  „Ich schicke dich nicht in die Minen, keine Angst!“ Kumien lachte und drehte sich mit dem Rücken zu ihm. Das Bett war groß genug, dass sie sich nicht gegenseitig stören würden. Er schlief rasch ein, im Gegensatz zu Lys, der noch lange in die dämmrige Dunkelheit starrte und keine Ruhe fand, bis ihn schließlich die Müdigkeit überwältigte.
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  „Wo ist mein Enkel?“, schrie Archym und schüttelte Tomar durch. „Wo hat dieser Bastard von einem Schwiegersohn den Jungen versteckt?“ Sie hatten die Weidenburg ohne jeden Widerstand eingenommen, genau, wie Maruv es prophezeit hatte. Dass sich aber neben dem Burgverwalter nur einige alte Mägde und Knechte und Handwerker hier finden würden, damit hätte wirklich niemand gerechnet. Tomars Erklärung, dass Lys den gesamten Haushalt aufgelöst und alle Burgbewohner noch vor den Soldaten weggeschickt hätte, war nicht dazu angetan, die Laune des Alten zu heben – er hatte gehofft, Lys’ Sohn für sich beanspruchen zu können und ihn so vorerst vor Maruvs Intrigen zu schützen. „Wo ist er hingegangen? Sag mir nicht, dass er die Weidenburg vollständig aufgegeben hat, dafür laufen hier zu viele Handwerker herum!“


  Tomar presste die Lippen zusammen, sein trotziger Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel, dass er schweigen würde.


  „Gibt es hier eine Folterkammer?“, fragte Maruv ungeduldig. Tomar erbleichte, blieb aber still.


  „Selbstverständlich nicht.“ Elynes helle Stimme ließ die Männer herumfahren. „Vergesst nicht, wem diese Burg gehört! Als ob mein ich-will-die-Welt-retten-Ehegatte so etwas Barbarisches wie Folter zulassen würde!“ Der Spott in ihrer Stimme war so schneidend, dass selbst Maruv erschauderte.


  „Es grenzt schon an ein Wunder, dass er die Verliese nicht in Lagerräume verwandelt hat, aber vermutlich hatte er noch keine Zeit, auf diese so naheliegende Idee zu kommen, wo er doch immer mit solch brillanten und komplizierten Plänen beschäftigt ist.“


  Sie schritt mit solcher Selbstverständlichkeit an den Männern vorbei, auf Tomar zu, dass niemand versuchte, sie aufzuhalten.


  „Nun, wir sollten sein Andenken ehren, nicht wahr? Er hat es zumindest geschafft, dieses Drecksloch bewohnbar zu machen und mein Schloss ist auch bald fertig.“


  „Elyne …“ Archym räusperte sich nervös. „Kind, es wäre besser, wenn du draußen wartest. Das hier ist nichts für Frauen.“


  Sie streifte ihn mit einem Blick, der Eisen hätte schmelzen können. „Das hier, verehrter Vater, ist mein Zuhause. Mein Name steht mit auf der Besitzurkunde, und es wäre klug, daran nichts zu ändern. Witwen mit Kindern lassen sich besser verheiraten, je größer ihre Mitgift ist.“


  Sie fuhr herum und starrte in die verblüfften Gesichter der drei Männer.


  „Was? Wir haben heute festgestellt, dass mein Mann verschollen ist. In exakt drei Monaten wird er für tot erklärt und ich kann an einen geeigneten Nachfolger überreicht werden, oder?“


  Erebos schnappte schockiert nach Luft. „Solch eine Respektlosigkeit …“, begann er.


  Maruv winkte ab und lächelte Archym verbissen an: „Es scheint doch eher an Eurer Erziehung zu liegen, mein Freund, dieses Weib ist genauso unverschämt wie ihr Bruder.“


  Archym lief rot an vor Wut, bevor er antworten konnte, mischte sich allerdings Elyne schon wieder mit einem verächtlichen Schnauben ein: „Wohl eher daran, mein König, dass Stefár den wichtigsten Teil meiner Erziehung übernommen hatte. Nicht wahr, verehrter Vater?“


  „Treib es nicht zu weit, Elyne. Wir haben Mittel und Wege …“


  „… mich zum Gehorsam zu zwingen, ich weiß.“ Gelangweilt fixierte sie einen der Soldaten, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich: „Wenn Ihr so gütig wäret, meinen Burgverwalter freizulassen? Es ist völlig unnötig, ihn zu foltern, ich weiß, wo sich mein Sohn aufhält.“


  „Wo?“, riefen Archym, Erebos und Maruv zugleich.


  Elyne lächelte geziert.


  „Wenn ich es verrate, lasst ihr mich hier zurück und misshandelt mir mein Kind noch. Ich reite mit und führe euch zu dem geheimen Lager.“


  „Das wirst du nicht!“, grollte Archym, der langsam die Beherrschung verlor.


  „Doch, das werde ich! Es sei denn, Ihr zieht es vor, diesen Mann hier tagelang zu foltern, bis er nur noch ein Klumpen rohes Fleisch ist. Keine Garantie, dass er spricht, er hält große Stücke auf Lys.“


  „Wir könnten es mit dir versuchen. Hältst du auch so lange stand wie er?“, fragte Maruv. Sie erwiderte sein kaltes Lächeln mit einem gelassenen Schulterzucken. Frauen sollten nicht so lächeln dürfen. Elyne war ein widernatürliches Geschöpf, eine Beleidigung, ja Schande für ihr Geschlecht!


  „Ganz gewiss nicht. Aber dann braucht Ihr nicht zu hoffen, dass ich mich anschließend freiwillig verheiraten lasse, und ohne meine Kooperation wird es schwierig für Eure Zukunftspläne, nicht wahr?“


  „Nun gut, du reitest mit. Versuch uns nicht in die Irre zu führen, Elyne, sonst wirst du es bereuen!“


  „Seid unbesorgt, Vater, ich weiß, was gut für mich ist.“ Übergangslos wirbelte sie zu dem Wächter herum, den sie zuvor schon angesprochen hatte und schrie: „HEDA! Hatte ich nicht befohlen, dass dieser Mann losgebunden wird?“


  Verunsichert blickte der Soldat zwischen ihr und Maruv hin und her.


  „Was hast du vor, Elyne?“, knirschte Archym gereizt.


  „Ich brauche den da. Es gibt einige Fehler bei meinem Schloss, die sofort besprochen werden müssen, damit er sich darum kümmern kann, wenn ich morgen abreise. Ihr habt keine Verwendung für ihn, und gewiss habt ihr nichts dagegen, wenn ich mich nun zurückziehe.“


  Stirnrunzelnd winkte Maruv dem Wächter zu, der eilig Tomar von seinen Ketten befreite.


  „Das wird jetzt aber kein doppeltes Spiel, oder?“ Sie machte ihn nervös, ein Gefühl, das er sonst nur bei Lyskir kannte. Und Stefár, natürlich.


  „Ich bin eine Frau, Eure Majestät, und damit eine Figur, kein Spieler.“ Sie versank in einen tiefen Knicks. „Lys ist über alle Berge, selbst wenn ich wollte, könnte ich ihm nicht helfen. Und dieser Bursche hier hat Pflichten zu erfüllen, wie er es seinem Herrn versprochen hat, sonst wäre er schon lange weg gewesen, bevor wir die ersten Burgzinnen gesichtet hatten.


  Ich kann jemandem, der nicht fliehen will, wohl kaum zur Flucht verhelfen.“


  Herrisch winkte sie Tomar zu, der ihr verunsichert folgte, und verließ die Halle mit all der zierlichen Anmut, die ihrem Stand abverlangt wurde.


  


  Als sie fort war, schien es, als wäre ein Sturm abgezogen. Maruv setzte sich stöhnend in einen Lehnstuhl. „Ist sie immer so?“, fragte er Archym mit geheucheltem Mitgefühl. Er fühlte nicht mit ihm, diesem alten Intriganten. Er fühlte sich krank und schwach.


  „Oh nein, sie ist ein charmantes, entzückendes Kind, das so fröhlich plaudern und zwitschern kann – wenn man darauf achtet, ihre Wünsche zu erfüllen und nichts gegen ihren Willen zu tun.“ Archym seufzte und sank ebenfalls auf einem Stuhl nieder. Erebos hatte bereits Platz genommen, kaum dass der König den Anfang gemacht hatte. „Man versteht gleich viel besser, warum mein – mein … warum Lys über die Eisenberge geflüchtet ist, eine solche Ehefrau wie Elyne würde ich auch nicht ertragen können“, sagte er. Die Art, wie er das Wort Sohn vermied, ließ nichts Gutes ahnen.


  „Wisst Ihr, für gewöhnlich verfluche ich die Götter dafür, dass sie mir eigene Kinder verweigert haben, aber wenn ich mir eure Sorgen so betrachte, war es vielleicht eine Gnade. Eure beiden Söhne und Archym, dieses Biest von einer Tochter, die möchte man eigentlich nicht sein eigen Fleisch und Blut nennen müssen!“ Maruv lächelte insgeheim, er wusste, welche Antwort nun folgen würde …


  „Roban war der beste Sohn, den ein Vater sich nur wünschen konnte“, sagte Erebos steif. „Lyskir ist nicht mehr mein Sohn.“


  „Genau das wollte ich hören.“ Maruv strahlte ihn an. „Genau deshalb nenne ich Euch einen meiner wertvollsten Verbündeten!“


  Archym versteifte sich leicht, sagte jedoch nichts. Oh ja, Maruv wusste nur zu genau, dass der alte Fürst von Lichterfels nicht mehr mit vollem Herzen hinter ihm stand, seit er gezwungen gewesen war, seinen Sohn zu opfern. Interessant, dass das Schicksal eines gesamten Reiches so sehr davon beeinflusst werden konnte, dass sich Väter mit ihren Söhnen überwarfen. Man musste abwarten, was sich daraus noch entwickeln würde.


  


  ˜™


  


  Tomar sprach kein Wort, er wagte es nicht, und klar denken war unmöglich. Er eilte hinter Elyne her, die er seit dem Tag ihrer Geburt kannte. Ihre Verwandlung vom ängstlichen kleinen Mädchen, das sich von früh bis spät an den großen Bruder klammerte zum scharfzüngigen Biest hatte er in allen Entwicklungsphasen miterlebt. Wann sie sich allerdings ihr Herz gänzlich herausgerissen und durch einen Eisblock ersetzt hatte, er wusste es nicht.


  Niemand hielt sie auf, obwohl viele der fremden Soldaten hinter der äußerlich so lieblichen Frau herblickten. Wie sehr er darum betete, dass niemand von denen fähig war, die angeblichen Handwerker, die man lediglich in den Burghof getrieben, ansonsten aber unbehelligt gelassen hatten, als Lys’ Elitesoldaten zu erkennen! Er sah niemanden an, konzentrierte sich allein auf die junge Fürstin.


  Erst, als sie in der Halle des kleinen Schlosses angelangt waren, das Lys für Elyne erbaute, blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. Tomar sammelte seinen ganzen Mut, auch wenn er wusste, wie nutzlos das alles war, denn sie würde nicht auf ihn hören. Bevor er aber nur ein einziges Wort sagen konnte, fiel Elyne vor ihm auf die Knie. Die spöttische, bösartige Hexe war mit einem Schlag verschwunden, geblieben war ein verzweifeltes junges Mädchen, das ihn aus riesigen, tränengefüllten Augen ansah.


  „Tomar, ich flehe dich an, halte mich nicht für ein Monster, das sein eigenes Kind opfern will!“, bettelte sie aufschluchzend.


  Schockiert starrte er sie an, blickte dann hastig um sich – sie waren allein, alle Bauarbeiten ruhten.


  „Ich verstehe nicht“, stammelte er unsicher.


  „Ich musste doch mitspielen! Sie hätten dich sonst gefoltert, bis du alle verraten hättest – unsere Leute, Kirians Leute, Anniz, Lynn, einfach alle! Hätte ich um Gnade für dich gebeten, wie brave Ehefrauen das tun, hätten sie mich ins nächste Turmzimmer verfrachtet und mir vielleicht noch ein Schüsselchen Nüsse hingestellt, um meine schwachen weiblichen Nerven zu beruhigen!“


  „Was habt Ihr vor?“, fragte Tomar erschüttert. Er wusste, dass Archym von Lichterfels seine Frauen und seine Tochter immer dazu angehalten hatte, sich nicht zum Opfer in dem Spiel machen zu lassen, doch so viel Kaltblütigkeit hätte er Elyne niemals zugetraut. Wie es aussah, hatte Lys auf sie abgefärbt …


  „Sie hinhalten, in die Irre führen, was weiß ich! Ihr müsst mir helfen, Tomar. Ich bete täglich zu den Göttern, dass Lys nur noch ein wenig Zeit braucht und schon bald mit Stefár zurückkehrt. Aber wenn er niemals mehr kommen sollte, muss sein Sohn in Sicherheit gebracht werden. Ich lasse nicht zu, dass der Junge zum Spielball von Maruvs ewigen Intrigen wird!“


  „Elyne, man würde bald merken, dass Ihr sie täuschen wollt.“


  „Das weiß ich selbst, genau deshalb müsst Ihr mir zwei, drei Stellen nennen, wo sich verlassene Lager befinden. Orte, die beweisen, dass sich dort Menschen für längere Zeit aufgehalten haben. Ist ja nicht meine Schuld, wenn die einfach weitergezogen sind!“


  „Nun gut …“, murmelte Tomar skeptisch. „Das könnte zwei, drei Wochen lang gut gehen, und dann?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie begann bitterlich zu weinen. „Ich habe Angst, Tomar. Ich bin nicht Lys, ich habe nicht ständig einen neuen absurden Plan in der Hinterhand. Ich bin nicht Stefár, der sich mit einem Jubelschrei in jedes Abenteuer stürzt. Ich bin nur eine Figur in diesem Spiel, das ich nicht beherrsche. Eine dumme kleine Frau, von allen gehasst.“


  „Das ist nicht wahr!“, widersprach er hastig. „Lys hasst Euch gewiss nicht.“


  „Möglich.“ Sie schniefte, kämpfte aber bereits wieder um ihre Selbstbeherrschung. „Er ist so edel, da muss schon viel geschehen, bevor er zu solch niederen Gefühlen fähig ist …“


  „Ja, er ist ein guter Mann, und es scheint manchmal schwierig, neben ihm zu stehen und sich nicht klein und unbedeutend zu fühlen. Doch auch er hat seine dunklen Seiten, seine Schwächen und Makel, seine Ängste. Ich habe ihn hassen sehen, Elyne, in der Nacht, als man Euch entführte.“


  Sie wischte sich die Tränen ab und straffte sich.


  „Alles unwichtig. Ich darf mich nicht gehen lassen, sonst ist Lynn verloren und glaub mir Tomar, dafür würde Lys mich hassen. Wie also kann ich die Soldaten in die Irre führen?“


  „Der Hauptmann der königlichen Garde ist ein sehr gläubiger Mann“, murmelte Tomar nachdenklich. „Vielleicht sollte ich ihm mal unseren Priester vorbeischicken? Der Ärmste hat seit dem Aufbruch aus Purna nicht mehr beten können.“


  „Und dann?“


  „Es müsste möglich sein ihn zu überzeugen, dass er ohne Priester nicht mehr weiterreisen will. Natürlich kann unser ehrwürdiger Vater nicht selbst mitgehen, aber ein jüngerer Geweihter …“


  „DU willst mitgehen? In Verkleidung? Das würde keine halbe Stunde lang gut gehen!“, rief Elyne erschrocken.


  „Ich sehe aus wie jedermann, Elyne, hübsch war ich nur in meiner Jugend. Steckt mich in Zimmermannskluft, und ich könnte überall als Wandermeister durchgehen. Zieht mir einen Samtrock an, und man hält mich für einen beliebigen Freiherrn, Graf, Fürsten … Streift mir eine Geweihtenrobe über, und jeder wird mit mir beten wollen. Seid ehrlich, Elyne, Ihr hättet gezweifelt, hätte ich geleugnet Tomar zu sein!“


  Sie betrachtete sein nichtssagendes, unrasiertes Gesicht, seine unauffälligen mausgrauen Haare, seine stämmige Gestalt. Es gab Hunderte Männer wie ihn, jenseits der vierzig, nicht schön, nicht hässlich, mit freundlich blickenden Augen, deren Farbe sie nicht nennen könnte.


  „Ich kenne dich mein ganzes Leben lang, Tomar, ich hätte dich erkannt“, sagte sie langsam. „Trotzdem hast du recht. Aber wer soll als Burgverwalter einspringen?“


  „Foryth!“, erwiderte er sofort. „Er sieht mir nicht unbedingt ähnlich, er dürfte also Eurem Vater nicht unter die Augen kommen. Doch er ist ebenfalls unauffällig, etwa so alt wie ich und dazu einer von Lys’ Bogenschützen.


  Er wird keine Schwierigkeiten haben, Weidenburg unauffällig zurückzuerobern, wenn Maruv erst einmal abgezogen ist.“


  „Das habt ihr vor? Aber es ist …“


  „Nicht allzu gefährlich, Herrin. Ein paar alte Frauen und Männer, die meisten davon Handwerker, dafür muss keine Garnison zurückbleiben. Maruv und die beiden Fürsten werden hier Soldaten abstellen, damit niemand allzu rasch von außen einen Angriff gegen die Burg führt. Eine Gefahr von innen wird man nicht erwarten. Meine Leute werden nachts zuschlagen, wenn alles schläft, um möglichst wenig Gewalt anwenden zu müssen.“ Er genoss den bewundernden Blick, den Elyne ihm für einen Moment schenkte, räusperte sich dann verlegen: „Ich gehe jetzt den Priester suchen und alles vorbereiten. Wenn sich etwas an dem Plan ändert, werdet Ihr es rasch erfahren, ansonsten reiten wir morgen gemeinsam los.“
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  Wenn Kumien eine Katze gewesen wäre, hätte er vor Vergnügen geschnurrt. Nach der gestrigen Nacht hatte er seinen Gefangenen den gesamten Tag lang allein in seinem Schlafgemach sitzen lassen – erneut angekettet wie ein wildes Tier, und ohne Kleider diesmal. Er wollte nicht riskieren, dass seine Beute ihm entwischte, und noch war Erek nicht soweit gezähmt, dass er ihm bedingungslos vertrauen wollte. Die Diener hatten ihm erzählt, dass der junge Mann sich mit keinem Wort beklagt, sondern im Gegenteil für jedes bisschen Aufmerksamkeit wie Essen oder Wasser bedankt hatte. Wie geschickt der Junge zu verbergen wusste, wer er wirklich war!


  Nun war es bereits wieder dunkel geworden und Kumien kniete erneut neben seinem Opfer nieder. Er schlief nicht, war aber auch nicht richtig bei Bewusstsein, trieb wohl mit offenen Augen im Nichts dahin. Anspannung und Schmerz zeichneten das schöne Gesicht, kein Wunder, nachdem er so viele Stunden auf kaltem Gestein liegen musste. Zudem mit nur einer einzigen kurzen Gelegenheit sich ein wenig zu bewegen, als ihm zur Mittagsstunde erlaubt wurde, zum Abtritt zu gehen. Die nackte, helle Haut war marmoriert vor Kälte. Kumien genoss die Macht, die er über diesen Mann hatte. Ihn zu brechen wäre so leicht, er müsste ihm lediglich ausreichend Gewalt und Grausamkeit antun… Ihn gefügig zu machen würde etwas länger dauern, da Erek so wenig Widerstand leistete, dass es schwer sein würde zu entscheiden, ob er gebrochen war oder sich lediglich aus freien Stücken beugte. Aber Kumien war weiterhin entschlossen, es nicht soweit kommen zu lassen. Er wollte, dass Erek freiwillig zu ihm kam und sich aus Liebe, nicht aus Angst oder Zwang unterwarf. So etwas hatte er noch nie versucht, sich noch nicht einmal in seinen Träumen ausgemalt; seit gestern Nacht jedoch wünschte er sich nichts anderes mehr.


  Du wirst mir dein Herz schenken, oh ja!


  Es überraschte ihn selbst, dass er sich so etwas wünschte. Geplant hatte er es nicht. Erek hatte etwas an sich, dass seine Umgebung in seinen Bann zog – die Diener redeten über ihn, die Soldaten die ihn gefangen hatten. Selbst Maggarn war verwirrt. Kumien hatte geplant, diesen unverschämten Eindringling zu vergewaltigen und zu quälen, bis dieser alles verraten hatte, was er über Onur wusste. Dieser Narr von einem König hatte nicht bedacht, welchen Wert solch ein Gefangener wirklich besaß! Doch als er ihn von Nahem gesehen hatte …


  Erek hatte ihn noch immer nicht wahrgenommen.


  Kumien strich ihm sanft über den Kopf. Sofort schloss der junge Mann die Augen, zuckte vor ihm zurück, mit einem verängstigten Laut auf den Lippen.


  „Wach auf“, sagte Kumien, streichelte ihm dabei weiter langsam und beruhigend über Stirn und Wangen, durch sein Haar, dessen Farbe ihm so gut gefiel; blond war in Irtrawitt sehr selten.


  Erek wimmerte leise, er musste starke Schmerzen haben.


  „Nun komm, wach auf“, forderte Kumien mit etwas mehr Nachdruck. Sein Gefangener blinzelte, versuchte vergeblich, den Kopf zu heben und schmiegte sich für einen Moment an Kumiens Hand. Womöglich suchte er die Wärme oder erhoffte sich Halt; es brachte Kumien trotzdem zum Lächeln.


  „Mebana?“ Erek seufzte schlaftrunken und richtete sich auf. Furcht flackerte in seinem Blick, als er sich mühsam hinsetzte, dabei die Beine an den Leib zog, um seine Blöße zu verdecken. Der leidvolle Laut, den er dabei nicht unterdrücken konnte, berührte Kumien viel stärker, als er sich selbst eingestehen wollte.


  „Warte, ich mache dich los.“ Kumien zog ihn an sich, um an das Schloss des Stahlhalsbandes zu gelangen. Erek versteifte sich einen Moment lang, fast unmerklich, dann folgte er der Hand in seinem Nacken und lag still mit dem Kopf an Kumiens Schulter.


  „Du bist ja halb erfroren“, tadelte er, als wäre es Ereks Schuld, und hielt ihn weiter umarmt, auch nachdem er ihn bereits von der Kette befreit hatte. Es gefiel ihm, so dazusitzen und den zitternden Mann zu wärmen. Er streichelte ihn sacht, immer darauf bedacht, keine der Wunden zu berühren und ungewollt Schmerz zu verursachen. Es weckte sein Verlangen, mehr aber noch den Wunsch, ihn zu beschützen.


  Wie seltsam …


  „Mebana, darf ich etwas fragen“, flüsterte Erek irgendwann, ohne sich von ihm zu lösen.


  „Natürlich.“


  „Meine … Brüder, was ist mit ihnen geschehen? Hat man sie…?“


  „Sie wurden im Feuer bestattet, ihre Asche in der Erde begraben, gemeinsam mit jenen, die ihr erschlagen habt. Wir führen keine Feindschaft über den Tod hinaus.“ Kumien konnte sich gerade noch daran hindern, Erek zu küssen, als der junge Mann ihm von unten herauf einen Blick voller Dankbarkeit und Erleichterung schenkte.


  „Ich möchte mit dir spielen“, sagte er stattdessen und hob ihn kurzerhand hoch. Ereks stummes Entsetzen gefiel ihm, am liebsten hätte er gelacht, verkniff es sich aber, setzte ihn nur mit einem Grinsen auf dem Bett ab und schritt zu einer Truhe hinüber. Bevor er sie öffnete, sah er zu ihm und weidete sich an der Angst, mit der Erek ihn beobachtete. Man konnte ihm regelrecht an den weit aufgerissenen Augen ablesen, welche Art von Spiel er erwartete. Nur darauf harrte, welche Folterinstrumente hervorgeholt werden würden, als Kumien den Deckel öffnete.


  Als ob selbst ich Vergnügen daran finden könnte, einen Mann zu quälen, der bereits so sehr von seinen Verletzungen geschwächt ist, dass er mir nach einer halben Minute schon ohnmächtig werden würde!


  „Beherrschst du Zwanzig Vögel?“, fragte er, trat zurück zum Bett und legte ein kostbar geschnitztes Holzbrett mit Spielfiguren aus verschiedenen Halbedelsteinen vor ihm ab. Das verdutzte Gesicht war ein herrlicher Anblick!


  „Ja“, erwiderte Erek zögerlich.


  „Gut. Du nimmst die Jade- und Amethystreihe“, bestimmte Kumien spöttisch lächelnd.


  Eine Stunde später wusste er allerdings nicht mehr, ob er amüsiert oder wütend sein sollte. Es war offensichtlich, dass Erek selbst in seinem Zustand dieses Spiel, das allein auf Taktik, Logik und berechnender Analyse funktionierte, um ein Vielfaches besser beherrschte als er selbst – und das ihm, dem Layn von Irtrawitt! Kumien war ein Meister dieses Spiels! Erek versuchte allerdings nicht zu gewinnen, sondern vielmehr so zu verlieren, dass sein Gegner es möglichst nicht bemerken sollte, nachdem er eine ganze Weile lang mit Geschick und Planung seine Verteidigung aufgebaut hatte. Und Kumien hätte es auch nicht bemerkt, wenn er nicht über mehr als zwei Jahrzehnte Spielerfahrung verfügt hätte. Denn Ereks Fehler wirkten so natürlich, seine Enttäuschung über eine verlorene Figur so echt, dass Kumien sie für wahrhaftig halten würde – wenn er nicht mit absoluter Sicherheit wissen würde, dass Erek ihn schon mehr als ein halbes Dutzend Mal hätte besiegen können.


  „Bist du sicher, dass du dort landen wolltest?“, fragte er gereizt, als Erek seinen Falken auf einem abseits gelegenen Feld absetzte, ohne sich um Kumiens Adler zu kümmern, dem er damit einen Vorteil schuf.


  „Was meint Ihr?“, entgegnete Erek mit einer hinreißenden Mischung aus Konzentration und kindlicher Unschuld, verzog dann ganz leicht die Mundwinkel, als hätte er den Adler tatsächlich erst jetzt entdeckt.


  „Zu dumm“, flüsterte er, so leise, dass Kumien es nur gerade noch hören konnte. Er schien fiebrig nach einem Ausweg zu suchen, kaute dabei angespannt auf seiner Unterlippe herum – ein vollendeter Schauspieler.


  Na warte!, dachte Kumien, der nun doch Spaß an diesem merkwürdigen Spiel fand. Ich habe mein Lebtag noch nicht gespielt, um zu verlieren, aber das scheint ja diesmal der wahre Sieg zu sein!


  Eine weitere Stunde verging, in der sie ein stummes Gefecht darum ausfochten, den Gegner jeweils in eine günstige Lage zu schieben, um ihn zum Sieg zu zwingen. Kumien war noch niemals so stark herausgefordert worden, immer wieder musste er sich zurückhalten, um nicht einfach durch Ereks Verteidigung zu marschieren und das aus einem Diamanten geschnitzte Ei zu stehlen, wodurch er das Spiel beendet hätte. Das subtile Taktieren, um seinen Gegner nicht spüren zu lassen, was er wirklich vorhatte, forderte alles, was er aufzubieten hatte – vergeblich letztendlich. Erek ließ plötzlich die Hände sinken und verkündete mit allem Anschein tiefer Niedergeschlagenheit: „Ihr habt gewonnen, Mebana. Seht, ich kann keine Figur mehr bewegen.“


  Kumien stierte ungläubig auf das Spielbrett, wo tatsächlich alle Vögel, die Erek noch verblieben waren, von seinen eigenen Figuren gebannt wurden.


  „Ich gelte als guter Spieler, aber Ihr seid ein wahrer Meister“, sagte Erek und neigte ehrerbietig den Kopf. Kumien hätte beinahe das Spielbrett quer durch den Raum geworfen, beherrschte sich jedoch einmal mehr. Auch das war eine fremde Erfahrung für ihn, er machte sich selten die Mühe, seine Wut zurückzuhalten. Wozu auch? Er war der Layn …


  „Ich denke, es wird Zeit zu schlafen“, murmelte er und brachte das Spiel fort. „Bleibst du bei mir?“


  Erek sah überrascht auf. „Ihr lasst mir wieder die Wahl?“


  „Unter den gleichen Bedingungen wie gestern, ja.“


  „Dann bleibe ich.“


  Kumien wartete, bis sie es sich beide unter der Decke bequem gemacht hatten, dann streckte er die Hand aus und strich über Ereks Wange.


  „Schlaf gut“, flüsterte er. „Morgen soll es dir besser ergehen. Solange du dich meines Vertrauens als würdig erweist, wirst du dein Leben hier angenehm verbringen dürfen.“


  Erek erwiderte nichts. Doch er war auch nicht vor seiner Hand zurückgezuckt, und das nahm Kumien als den wahren Sieg dieser Nacht.


  Du bist mein …


  


  ˜™


  


  Alle fuhren zusammen, als lautes Gepolter draußen vor der Hütte erklang. Es war spät am Abend, die meisten schliefen bereits. Lamár fuhr hoch, auch Tiko war bereits auf den Beinen.


  „Hey!“ Pocils Stimme erklang, dann wurde die Tür aufgerissen. „Hier ist ein Neuer für euch!“ Ein Mann wurde hinein geschubst, die Tür wieder zugeschlagen. Überrascht starrten alle auf den Neuankömmling, der regungslos am Boden liegen blieb.


  Irla fasst sich als Erste.


  „Tiko, hilf mir!“, befahl sie und begann mit ausdrucksloser Miene, den Verletzten zu versorgen.


  Lamár wandte sich von dem Anblick ab, es machte ihn krank. Die Erinnerung an seinen Weg hierher, an all die Lektionen in Demut und dem angemessenen Verhalten eines Sklaven, das war etwas, was er wirklich gerne vergessen hätte.


  Der Name des Neuen lautete Yego – mehr war aus ihm nicht herauszuholen. Zwei Tage verbrachte er mit eisernem Schweigen, ließ zu, dass man ihm mit den Wunden half und Essen gab, ansonsten reagierte er nur mit Trotz und Ablehnung. Tiko hatte mehrere hitzige Auseinandersetzungen mit Lamár, seinen Eltern und einigen anderen, die mal für, mal gegen ihn Partei ergriffen – er wollte das Problem wie immer dadurch lösen, den Rebellen nachts vor die Tür zu setzen und kam damit nicht durch, was ihn noch wütender machte.


  „Und ich sage dir, ich breche ihm eher selbst das Genick, als ihn von einem Schwein wie Mattin abschlachten zu lassen!“, grollte Lamár an diesem Abend, als Tiko schon wieder drängte. Morgen sollte Yego mit in die Mine steigen, der auf diese Ankündigung lediglich mit einem verächtlichen Schnauben reagiert hatte. Es war nicht anzunehmen, dass er sich in sein Schicksal als Minensklave fügen würde.


  „Könntest du das tatsächlich?“, fragte eine höhnische Stimme. Alle Köpfe flogen herum – Yego war aufgestanden und musterte Lamár verächtlich von oben bis unten. Er war etwa genau so groß, allerdings massiger gebaut, mit extrem breiten Schultern und ausgeprägten Muskeln. Vermutlich hatte er sich früher regelmäßig kahl geschoren, sein rötliches Haar war kaum einen Fingerbreit lang. Über beide Arme zogen sich Tätowierungen, verschlungene Muster, die irgendetwas in Lamár berührten – möglicherweise hatte er so etwas schon einmal gesehen, aber es schien nichts mit seinem alten Leben zu tun gehabt zu haben, denn es löste keinen Schmerz aus. Lamár verschränkte unwillkürlich die Arme und erwiderte den finsteren Blick. Er spürte, wie sein Körper die Führung übernahm und völlig selbstverständlich in eine kampfbereite Abwehrhaltung überging.


  „Für einen Irren sieht das schon Mal nicht schlecht aus“, sagte Yego abschätzig und grinste breit. „Du kommst auch aus Onur, oder? Du sprichst jedenfalls so.“


  „Möglich“, knurrte Lamár mit zusammengebissenen Zähnen – diese Frage löste auf das altbekannte Pochen aus.


  „Lass uns die Sache in einem Duell klären. Ich will und werde nicht als Sklave arbeiten, bis ich in irgendeinem Loch verrecke, verstehst du?“


  „Du willst im Kampf sterben“, stellte Lamár fest.


  „So ist es. Entweder du bringst mich um, oder ich dich und die Wächter erschlagen mich anschließend. Mir ist es gleich. Also, was sagst du?“


  Lamár wägte nicht lange ab, sondern nickte entschieden. „Mir ist es ebenfalls gleich, es gibt nicht viel, was mich an diesem Leben ohne Vergangenheit hält.“


  „Ihr könnt sofort kämpfen“, mischte sich Orchym ein, „aber Yego ist immer noch verletzt. Es würde nicht schaden, noch einen Tag länger zu warten, oder?“


  „Ich werde nicht in euren verfluchten Schacht steigen!“, knurrte Yego entschieden. „Entweder sterbe ich jetzt oder morgen früh. Zu verlieren habe ich nichts, sterbe ich allerdings im ehrlichen Kampf, habe ich etwas für mich zu gewinnen. Außerdem ist euer Irrer da mit seinen ständigen Schmerzanfällen auch nicht ganz auf der Höhe, hm?“


  „Irla?“, fragte Orchym, ohne auf Yegos Kommentar einzugehen.


  Sie fixierte Lamár mit einem scharfen Blick aus ihren schwarzen Augen, nickte dann schließlich. „Geht und bringt es hinter euch.“


  „Wird es kein Problem mit den Wächtern geben?“, fragte Lamár, als sich plötzlich sämtliche Hüttenbewohner zur Tür wandten.


  „Nein“, sagte Orchym, „die lieben es, wenn Sklaven sich duellieren. Kommt nicht oft vor, meistens sind es Neue wie er, die lieber sterben als arbeiten wollen und deshalb Streit anfangen. Eifersucht, Neid oder sonstige Dinge gibt es natürlich auch.“


  Als Lamár ins Freie trat, hatten die Sklaven bereits einen Ring gebildet, in den sie ihn einließen. Es war so dunkel, dass er zweifelte, Yego überhaupt gezielt treffen zu können. Doch kaum hatte er das gedacht, da tauchten plötzlich von überall her Wächter mit Fackeln und Laternen auf, und aus den umliegenden Hütten strebten Sklaven heraus. Noch mehr Fackeln wurden ausgegeben, und in kürzester Zeit war der Platz hell erleuchtet. Lamár hörte, wie Wetten abgeschlossen wurden, unter den Wächtern wie unter den Sklaven – es schienen genauso viele gegen wie für ihn zu stimmen. Er achtete nicht weiter darauf, sondern zog sein Hemd aus und lockerte die Schultermuskeln. Eine seltsame Ruhe legte sich über ihn. So, als wäre er zuhause angekommen.


  „Alles ist erlaubt. Sieger ist, wer überlebt, oder wenn der Gegner das Bewusstsein verliert, aus dem Ring flieht oder um Gnade bettelt!“, hörte er Arkin verkünden.


  „Sei vorsichtig, Lamár!“, rief Tiko irgendwo hinter ihm. All das interessierte Lamár nicht. Er hatte nur Augen für Yego, studierte seine Bewegungen, suchte nach Schwachpunkten, lauerte auf Anzeichen für einen Angriff. So etwas musste er schon häufig getan haben, wurde ihm bewusst. Er fühlte sich besser als jemals zuvor, seitdem er in diesem Schneesturm erwacht war.


  „Du erinnerst dich also an gar nichts?“, fragte Yego, während sie sich langsam zu umkreisen begannen. Er wirkte auf ähnliche Weise zugleich angespannt und gelöst, wie sich Lamár fühlte.


  „An gar nichts, nein.“ Sie griffen zugleich an, mit Tritten und Fausthieben. Es war mehr ein gegenseitiges Abtasten nach Schwächen in der Verteidigung und Haltung, rasch lösten sie sich wieder voneinander.


  „Du bist in Reytsul ausgebildet“, stellte Yego fest, was Lamár eine Schmerzattacke bescherte, die ihn kurzzeitig fast lähmte.

  „Du erinnerst dich an das Wort, ja? Reytsul. Also warst du tatsächlich ein Söldner.“ Yego sprang vor und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen und Tritten ein, die Lamár mühsam abwehrte, bis er endlich einen Angriffspunkt fand, seinen Gegner packte und kraftvoll von sich stieß.


  „Normale Soldaten sind sich meist zu fein für diese dreckige Art zu kämpfen, ohne Regeln und so“, fuhr Yego ungerührt fort. „Es gibt natürlich trotzdem welche, die es lernen, sogar Adlige üben es manchmal, die Götter mögen wissen warum.“ Er täuschte an, versuchte Lamár aus der Deckung zu locken, doch der konterte mit einem hohen Fausthieb, der Yego wieder um einige Schritte zurücktrieb. Sie griffen nun beide an, schneller und härter als zuvor, versuchten alles, um einen Treffer zu landen. Die gelöste Stimmung war verschwunden, tödlichem Ernst gewichen, den Gegner zu Boden zu bringen. Sklaven wie Wächter brüllten, feuerten sie beide mit ekstatischen Rufen an. Yego gelang es als Erstem, Lamárs Verteidigung zu durchbrechen: Er rammte ihm die Faust in den Unterleib, hebelte sein Standbein weg und warf sich sofort auf ihn nieder. Doch Lamár schaffte es sich zur Seite zu rollen, umklammerte Yegos Arm und brachte ihn so zu Fall. Eine Weile lang rangen sie nun beide auf dem Boden, versuchten den anderen niederzudrücken und mit einem Klammergriff bewegungsunfähig zu halten. Lamár gelang es schließlich, Yego in den Rücken zu boxen, gegen die kaum verheilten Peitschenstriemen, und den Moment zu nutzen, in dem sein Gegner vom Schmerz wie gelähmt war. Nur einen Moment später saß er auf ihm, bohrte seine Knie in die Arme des Gegners und umklammerte seinen Kopf. Eine einzige ruckartige Bewegung würde genügen, ihm das Genick zu brechen – der Kampf war beendet. Verwirrend schnell. Einige Herzschläge lang verharrten sie so, rangen schwer um Atem. Stille senkte sich über den Platz.


  „Du hast gut gekämpft“, murmelte Lamár. Alles in ihm wehrte sich dagegen, den besiegten und hilflosen Mann unter ihm einfach umzubringen, doch er wusste, es musste so sein. Er war es ihm schuldig.


  „Ich gehe stolz von dieser Welt, von dir besiegt zu werden ist eine Ehre“, erwiderte Yego gepresst. „Auch wenn ich zuerst gedacht hatte, du wärst inzwischen ein verweichlichter Sklave … Warte nicht zu lange, Söldner ohne Erinnerung.“


  „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg … du bist stark, du könntest fliehen“, flüsterte Lamár ihm ins Ohr.


  „Nein, wenn es Aussicht gäbe, es über den Pass zu schaffen, wäre ich schon letzte Nacht geflohen. Lass mich sterben!“


  „Mögen die Götter dir gnädig sein.“ Lamár veränderte seinen Griff leicht, sodass er Yego ins Gesicht blicken konnte.


  „Mögen sie dir dein Leben zurückgeben. Du gehörst nicht hierher, du bist kein Sklave. Du bist Lamár, der schwarze Söldner. Vergiss das nicht!“


  Lamár stutzte – hatte Yego das nur so dahingesagt? Weil er schwarzes Haar hatte? Oder wusste er etwas? Doch er sah aus dem Augenwinkel, dass die Wächter ungeduldig wurden, und ein letzter Blick in Yegos blutüberströmtes Gesicht sagte ihm, dass er von diesem Mann das letzte Wort gehört hatte.


  „So geh und sei frei!“, wisperte er. Ein harter Ruck. Es krachte grauenhaft. Dann glitt er von Yego herab und drehte den Toten auf den Rücken. Als er aufstand, spürte er alle Treffer, die er erlitten hatte, alle Prellungen und Quetschungen und Abschürfungen am ganzen Leib. Trauer erfasste ihn beim Anblick des stolzen Mannes, den er zerbrochen hatte. Wut auf die Sklavenhändler, dass sie versucht hatten, einen Löwen wie Yego zu einem Arbeitsochsen zu beugen. Zufriedenheit darüber, dass er ihm einen Tod schenken konnte, der diesem Krieger die Würde gewahrt hatte.


  „Wie gefährlich bist du, Lamár?“, zischte eine kalte Stimme hinter ihm. Mattin.


  Ohne zu zögern sank Lamár in die Knie, mit dem Rücken zu diesem verhassten Mann, und bot ihm den schutzlosen Nacken dar.


  „Ich bin nicht gefährlich, Mebana“, sagte er fest. „Ich kann kämpfen, aber das kann jeder Kettenhund auch. Ich gehorche Eurem Befehl und werde niemals versuchen zu fliehen.“


  „Und warum sollen wir dir glauben?“, fragte Pocil, der hinzugetreten war.


  „Dies ist mein Zuhause, Mebana, wohin sollte ich denn fliehen wollen? Meine Vergangenheit ist tot. Lamár der Söldner, wenn es ihn je gab, er ist tot. Ich bin Lamár der Sklave.“


  „Steh auf und geh schlafen“, befahl Pocil. „Ihr alle, zurück in die Hütten! Es ist Nacht, geht, wohin ihr gehört!“


  Lamár stand auf und sah, wie man ein Tuch über Yego breitete und ihn forttrug.


  „Morgen früh wird er von den Feldsklaven bestattet werden, mit Feuer und Erde, wie es den Göttern gefällig ist“, sagte Arkin leise und stützte Lamár, ohne sich um dessen Protest zu kümmern. „Es gab Zeiten, in denen tote Sklaven einfach in den Fluss geworfen wurden, aber Layn Kumien hat damit Schluss gemacht. Es schadet dem Wasser und noch mehr der Arbeitswilligkeit. Komm, Irla wird dich versorgen, damit du Morgen in die Mine steigen kannst.“


  Lamár wurde von allen Seiten berührt, er spürte die anerkennenden Blicke der anderen Sklaven. Sie wussten, warum er Yego getötet hatte.


  Und so widersinnig es scheinen mochte, er wusste nun, dass hier sein Platz war. Genau hier. Und diese Gewissheit schenkte ihm den Frieden, den er so lange vergeblich gesucht hatte.
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  „Ich möchte dir etwas zeigen, Erek.“ Kumien lächelte, als der junge Mann zusammenfuhr – er hatte sich mal wieder tief in einem von Kumiens zahllosen Büchern verloren und darum nichts gehört, als die Tür geöffnet wurde. Seit fünf Tagen erst war Erek hier, doch irgendetwas war in dieser Zeit geschehen. Kumien spürte, dass er sich veränderte, ein wenig fürchtete er sich davor. Er konnte nicht sicher sein, dass er dieses Spiel gewann, denn hier in Irtrawitt war man an so etwas nicht gewöhnt. Mittlerweile durfte sich sein Gefangener frei im Palast bewegen, die Diener standen zu seiner Verfügung. Eine Macht, die Erek nicht ausnutzte, sondern mit einer Selbstverständlichkeit hinnahm, wie es keinem Bastardsohn eines bedeutungslosen Großherrn möglich sein konnte. Kumien wusste genau, dass Erek ihn belog, mehr noch: Er wusste, dass Erek sich dieser Tatsache ebenfalls bewusst war und verzweifelt darum kämpfte, sich nicht noch mehr zu verraten.


  Die Götter mögen wissen, wie ich in so etwas hineingeraten konnte, aber hoffentlich hört es so bald nicht wieder auf!


  Die Andeutung eines Lächelns stand in Ereks seelenvollen braunen Augen, Kumien genoss diesen Anblick.


  „Warst du den ganzen Tag hier?“ Er wies auf die Regale hinter Erek, die mit Büchern und Pergamenten gefüllt waren. Der junge Mann liebte diese Sammlung, die schon Kumiens Urahnen begonnen hatten. Als er nach dem Buch griff, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag, errötete Erek schuldbewusst.


  „Gesetze und Gebote“. Kumien schmunzelte – welcher kleine Bastard griff nach einer Gesetzessammlung eines Landes, in dem er Sklave war, und ließ dafür weitaus spannendere Werke unbeachtet stehen?


  „Ich wollte …“, begann Erek, errötete noch tiefer und senkte den Kopf. Kumien strich ihm durch das Haar und lächelte wissend.


  „Es ist nicht verboten, Gesetze zu lesen“, sagte er spöttisch. „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“


  


  Lys folgte gehorsam und versuchte abzuschätzen, wie viel Kumien bereits erahnen konnte. Noch fühlte er sich einigermaßen sicher, doch ihm war klar, dass seine Zeit ablief. Er musste endlich etwas über Kirian herausfinden! Seine bisherigen Versuche, die Dienerschaft unauffällig auszuhorchen, waren allesamt fehlgeschlagen. Er wusste nicht einmal, Kirian jemals Irtrawitt betreten hatte. Seit drei Tagen durchwühlte er nun die Bibliothek, um herauszufinden, wohin man Sklaven üblicherweise brachte, wie die Gesellschaft in diesem Land aufgebaut war, mit welchen Reichen Handel getrieben wurde, wo sich die berühmten Eisenerzminen befanden und vieles mehr.


  Dabei war ihm einmal mehr bewusst geworden, wie abhängig die halbe Welt tatsächlich von Irtrawitt war: Neben Eisenerz belieferte es über Onur zahlreiche Nachbarländer mit Salz, hochwertigem Ton, Kalkstein, das unentbehrlich zur Eisenverhüttung war – käme der Handel mit Onur zum Erliegen, könnte Irtrawitt all seine Nachbarreiche wirtschaftlich in die Knie zwingen. Zumal bloß zwei sichere Wege über die Eisenberge führten, die Irtrawitt vom gesamten Flachland trennte und schützte. Der Eisenpass war der schnellste Weg, doch lediglich wenige Monate im Jahr zu nutzen. Die andere Straße zwang die Händler zu langen Umwegen, war dafür aber bei nahezu jeder Jahreszeit begehbar. Sie wurde scharf bewacht, um die Sicherheit der Händlerzüge zu garantieren. Im Kriegsfall müsste Kumien nur diesen Übergang sperren lassen, einige Wächter an den Eisenpass stellen, und niemand käme mehr rein. Aber eben auch nicht heraus …


  Das Gebirge, das Irtrawitt schützte, war sein Fluch – wenn Onur sich sperrte, kam der Handel vollständig zum Erliegen. Aus diesem Grund konnte Onur hohe Zölle fordern, und wie es in Lys’ Heimat nun einmal üblich war, gab es auch hier ein verzweigtes System: Jeder Adlige mit Landbesitz durfte von den Händlern Wegegeld fordern und die Höhe selbst bestimmen. Die Händler mussten sich entscheiden, ob sie die kürzesten Strecken nahmen und dafür teuer bezahlen mussten, oder lieber einen Umweg hinnahmen, der sie günstiger kam. Die Wagemutigsten unter ihnen verließen die offiziellen Handelsstraßen und versuchten ihr Glück auf den kostenfreien Landwegen … Immer mit der Gefahr, Räuberbanden zum Opfer zu fallen. Von dem Wegegeld musste der zehnte Teil an den König abgegeben werden, der sich im Gegenzug verpflichtete, die großen Handelsstraßen, vor allem aber die Pässe nach Irtrawitt zu schützen. Maruv bezahlte nun Kumien dafür, dass die größte Zahl der Handelskarawanen über die kurzen, teuren Wege zog. Ein wunderbares, in sich geschlossenes System, das dadurch gestützt wurde, dass die Nachbarländer Maruv den Krieg erklären könnten, würde der Handel durch seine Schuld zusammenbrechen. Während es in Kumiens Interesse lag, seine Händler auf schnellstem und sicherstem Wege zum Ziel gelangen zu lassen und er darum die Preise für die Waren niedrig genug hielt, dass alle profitierten.


  Verständlich, dass Kumien alles versucht, um Maruv bei Laune zu halten, dachte Lys verbittert.


  Da ein Layn zahlreichen Pflichten nachkommen musste, hatte Kumien nicht viel Zeit für ihn. Zumeist sahen sie sich nur morgens zu einem gemeinsamen Frühstück und am späten Abend. Kumien hatte seit der ersten Nacht nicht mehr offensiv versucht, ihn zu verführen. Er berührte ihn häufig, mal zärtlich, mal neckend, doch niemals intim. Seine Absicht war klar: Lys sollte freiwillig in seine Arme sinken.


  Ich muss stark bleiben, für Kirian! Nur seinetwegen bin ich hier, nicht zum Vergnügen. Lynn wartet auf mich …


  „Lass dir von Maggarn Reitstiefel und einen warmen Umhang geben, wir reiten aus“, sagte Kumien, als sie die Bibliothek verlassen hatten. Der stämmige Diener wartete bereits, Lys fühlte sich einmal mehr dem kalten, leidenschaftslosen Blick dieses Mannes ausgeliefert, den er in den vergangenen Tagen fürchten gelernt hatte. Maggarn stand dem gesamten Haushalt des Palastes vor, ihm entging nichts, keine Schwäche, kein Fehler – gleichgültig, ob es sich um Tischgedecke oder Menschen handelte. Kumien schritt an Maggarns Seite voraus, Lys folgte langsamer, seine Blessuren schränkten ihn noch immer etwas ein. Plötzlich fiel ihm etwas auf, verdutzt sah er genauer hin.


  Ihre Bewegungen … Nun schau nur …


  Als er Maggarn in die Kleiderkammer folgte, nutzte er die Gelegenheit, einen intensiven Blick in das Gesicht des Dieners zu riskieren. Während er Stiefel anprobierte, bis er ein passendes Paar gefunden hatte, durchdachte er alle Möglichkeiten, bis er innerlich zufrieden lächelte. Dieses Wissen würde ihm nichts nutzen, doch es war immer schön, ein Rätsel gelöst zu haben.


  


  Im Stall wartete Kumien bereits auf ihn.


  „Ich vermute zwar, dass du ein guter Reiter bist, da dein Vater ja keine Mühen gescheut hat, dich auszubilden …“ Er grinste herablassend. „Aber ich will dich gar nicht erst in Versuchung führen, einen Fluchtversuch zu wagen, deshalb wirst du mit mir reiten.“


  Lys betrachtete seufzend den kräftigen Falben, der keine Schwierigkeiten haben würde, zwei Männer zu tragen und schwang sich dann in den Sattel. Wie erwartet stieg Kumien hinter ihm auf und schlang sofort einen Arm um seinen Bauch. Alle ironischen Bemerkungen, die ihm dazu einfielen, musste er wohl oder übel herunterschlucken. Er war der Sklave des Layns, sein Leben hing allein von der Gnade dieses Mannes ab.


  „Ich brauche keine Begleitung“, beschied Kumien den Wachsoldaten am Tor, die von dem unangekündigten Erscheinen ihres Herrn überrumpelt waren. „Ich reite nach Westen, in etwa zwei Stunden werde ich zurück sein.“


  „Mebana.“ Die Wächter senkten ehrerbietig den Kopf. Lys studierte Haltung und Miene der Männer und konnte kein Zeichen für versteckten Groll oder Unzufriedenheit finden. Kumien herrschte beinahe wie ein Gott über dieses Land, und seine Untertanen schienen glücklich damit zu sein.


  


  Kumien hatte es nicht eilig, er ließ den Falben im Schritt gehen und nutzte die Gelegenheit, sich von Ereks Nähe foltern zu lassen. Den schlanken, sehnigen Leib an sich pressen zu dürfen, seine Wärme und die unwillkürlichen Bewegungen zu genießen, zu denen das Pferd sie beide zwang, war wundervoll. Erek wehrte sich nicht, als Kumien sacht über seinen Bauch zu streicheln begann, dabei allerdings strikt über der Tunika blieb. Der junge Mann musste spüren, welche Wirkung seine Nähe auf Kumiens Lenden ausübte, dennoch versuchte er nicht einen Augenblick lang, von ihm abzurücken. Begeistert drückte Kumien seine Nase in Ereks dichtes Haar und sog seinen Duft tief ein.


  „Ihr habt Euch geirrt“, sagte Erek unvermittelt.


  „So?“


  „Ich bin kein guter Reiter. Ich kann mich selbstverständlich auf einem Pferd halten und komme auch ans Ziel, aber ein Wettrennen habe ich nie gewonnen. Mein Bruder war zumeist der Sieger.“


  Kumien spürte den tiefen Ernst, der Erek bewegte und wusste, er sagte die Wahrheit.


  „Du vermisst ihn, nicht wahr?“, murmelte er. Erek nickte stumm und seufzte.


  „Ich kann kaum glauben, dass er einfach nicht mehr da ist. Wie er dalag, und all das Blut … Ich bin schuld an seinem Tod.“


  „Das mag sein, ich war nicht dabei“, erwiderte Kumien bedächtig. „Du wirst lernen müssen, mit der Schuld und deinem Verlust zu leben.“


  „Ich weiß.“ Erek blickte über die Schulter und lächelte traurig. „Ich weiß nur nicht, wie viel Schuld ein Mann ertragen kann, bevor er zusammenbricht …“


  „Das ist bei jedem anders.“ Kumien runzelte unwillig die Stirn, er mochte diese niedergedrückte Stimmung nicht, die Erek erfasst hatte.


  „Mein Bruder und unser Vetter haben mich begleitet, um mir zu helfen“, flüsterte Erek und senkte den Kopf. „Sie wollten nicht, dass ich allein nach Irtrawitt gehe und den Mann suche, den ich liebe.“


  „Und warum glaubst du, dass dieser Mann hier zu finden ist?“


  „Er wurde entführt und die Spuren besagen, dass er hierhin gebracht wurde. Ich fürchte, er ist als Sklave verkauft worden.“


  Kumien streichelte eine Weile lang schweigend über Ereks Körper und dachte intensiv nach.


  „Du nennst seinen Namen nicht, Erek“, stellte er schließlich fest, ohne jeden Vorwurf in der Stimme.


  „Vergebt mir, Mebana.“ Erek senkte den Kopf noch tiefer. „Es ist nicht so, dass ich fürchte, Ihr könntet ihn töten lassen, um einen Rivalen loszuwerden.“


  „Und was ist der wirkliche Grund?“ Kumien brachte das Pferd zum Stehen und schlang nun beide Arme um Erek, der sich willig an ihn lehnte.


  „Er … Nun, er ist ein hochrangiger Adliger, der sich mit König Maruv überworfen hat. Ich weiß, dass der König es als Verrat ansehen würde, wenn Ihr einen solchen Mann freilasst.“ Erek biss sich auf die Lippen und verbarg seinen Kopf an Kumiens Schulter, auch wenn er sich dafür stark verdrehen musste.


  „Wenn Ihr mir sagen würdet, ob in den vergangenen Wochen Sklaven aus Onur gebracht wurden, und wo sie hingeschickt worden sind …“


  Kumien dachte lange nach.


  „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Vor mehr als einem Monat habe ich mit Maruv ein Abkommen geschlossen, dass ich jeden Händler, Söldner oder sonstigen Reisenden aus Onur, der ohne gültigen Passierschein am Eisenpass erwischt wird, als Sklaven nehmen darf. Seitdem sind Dutzende Männer gefangen worden. Einige kamen in die Minen, andere wurden an alle möglichen Leute verkauft – Adlige, Reiche, Händler, Dorfvorsteher … Ich weiß nicht, ob dein Liebster dabei war. Viele Gefangene sind beim Transport gestorben, weil sie Fluchtversuche begingen, die Kälte der plötzlich hereinbrechenden Schneestürme nicht ertrugen oder einfach zu schwach für die Anstrengungen waren. Wenn der Mann, den du suchst, nicht erkannt werden will, hat er gewiss einen falschen Namen angenommen? In diesem Fall kann dir niemand helfen, Erek. Gleichgültig, ob du mir vertrauen willst oder nicht.“


  Er trieb das Pferd an, und hielt den unglücklichen jungen Mann fest an sich gedrückt, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  


  Lys schrak aus seiner Versunkenheit, als der Falbe stehen blieb, Kumien ihn plötzlich wieder mit beiden Armen umschlang und ihm befahl, abzusteigen. Sie befanden sich auf einer hohen Klippe, unter ihnen breiteten sich bewaldete Hügel, Täler, Flüsse, Seen und vereinzelte Häuser aus.


  „Dies ist der höchste der westlichen Ausläufer des Eisengebirges“, raunte ihm der Layn ins Ohr. Er umarmte ihn erneut, und Lys ertappte sich dabei, dass es ihm gefiel, so geborgen zu sein.


  „Alles, was du hier siehst, gehört mir, jeder Stein, jeder Grashalm, jedes einzelne Lebewesen. Selbst hinter dem Horizont liegt noch mein Eigentum verborgen.“


  Staunend betrachtete Lys das schier endlose Land. Er wusste, dass es allein hier mindestens zwei Erzminen geben musste, konnte sie aber nicht ausmachen.


  Irtrawitt ist zu groß, ich kann es nicht durchsuchen und hoffen, Kirian zu finden. Es gibt zu viele Minen, ich kann nicht zu jeder Einzelnen gehen. Meine Suche ist gescheitert.


  „Wenn du dich mir hingibst, Erek, wirst du an diesem Reichtum teilhaben können“, flüsterte Kumien und strich ihm sanft über die Wangen. „Nicht als Herrscher, niemand würde einen ehemaligen Sklaven akzeptieren. Aber an meiner Seite würdest du diesen Unterschied kaum spüren. Du bist jünger als ich, doch nicht so viel, dass es eine Schande für dich wäre.“


  „Man verachtet in Eurem Reich Männer, die sich dem gleichen Geschlecht hingeben, als wären sie eine Frau. Es ist sogar verboten, die Strafen sind von erschreckender Grausamkeit“, erwiderte Lys mit einem Lächeln. Es gelang ihm, seine Trauer, seine Angst und Hoffnungslosigkeit tief in seiner Seele zu verbergen. So tief, dass er jegliches andere Gefühl würde spielen können.


  „Ich bin der Layn“, wiederholte Kumien duldsam und küsste ihm sacht in den Nacken.


  „Ich kann tun, was ich will und niemand verachtet denjenigen, der an meiner Seite steht. Im Gegenteil, man beneidet ihn glühend und tut alles, um sich mit ihm gut zu stellen, in der Hoffnung, mich auf diese Weise beeinflussen zu können.“


  „Ich könnte also ein ganzes Reich gewinnen, wenn ich mich Euch ergebe, würde aber in endlose Tiefen stürzen, sobald Ihr meiner überdrüssig werdet.“


  Unvermittelt packte Kumien ihn im Nacken und zwang ihn auf die Knie herab. Lys versuchte erschrocken sich zu wehren, hatte aber gegen die schiere Kraft seines Gegners nicht die geringste Aussicht.


  „Ich rate zu etwas mehr Demut, mein Schöner!“, zischte der Layn und hielt ihn nieder, sodass er mit dem Gesicht flach auf dem rauen Gestein lag. „Ich schätze dein kluges Köpfchen sehr, und du ahnst nicht, wie geehrt du dich fühlen darfst, dass ich dich nicht mit Gewalt nehme. Für gewöhnlich übe ich nicht so viel Rücksicht!“


  Lys gab jeden Widerstand auf und wartete, was nun geschehen würde. Kumiens Griff schmerzte und es war beunruhigend, den Abgrund nur einen knappen Schritt entfernt zu wissen. Einige Atemzüge lang hielt der Layn ihn noch fest. Dann entspannten sich die Finger, die wie Stahlkrallen in seinen Nacken gebohrt waren. Lys verharrte in der demütigenden Haltung, auch nachdem er freigegeben worden war. Als er eine Berührung am Rücken spürte, fuhr er leicht zusammen.


  „Komm zu mir, Erek“, befahl Kumien leise. Gehorsam richtete sich Lys auf und wandte sich dem Layn zu, der seitlich von ihm stand, ließ zu, dass er in eine Umarmung gezogen wurde.


  „Ich will dich besitzen, nicht zerstören. So jemanden wie dich habe ich mir ein Leben lang gewünscht. Jemanden, der mir Widerstand leistet, ohne zu rebellieren, der eine eigene Meinung besitzt, statt alles nachzuplappern, was ich sage. Jemanden, der ebenso klug wie schön ist und mir helfen kann, dieses Reich zu führen. Ich habe zwar vertrauenswürdige und kluge Berater, sogar welche, die mir offen sagen können, dass ich mich irre. Aber keinen Gefährten. Ich brauche dich.“


  Aufgewühlt schmiegte sich Lys an die starke Brust dieses Mannes, der so gefährlich war. Er wusste, Kumien konnte ihn jederzeit vernichten und würde es ohne zu zögern auch tun, sollte dies politisch notwendig sein. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass der Layn eine solch wichtige Spielfigur wie ihn benutzen würde, um König Maruv zu stürzen. Die einzige Möglichkeit, Kirian eventuell noch lebendig zu finden würde darin bestehen, Kumien alles anzuvertrauen.


  Und das wäre Kirians Tod und mein Ende und vermutlich der Untergang aller, die ich beschützen will.


  Wenn er aber schwieg, wenn er sich Kumien unterwarf, könnte er zumindest seinen Sohn in Sicherheit wissen und womöglich im Laufe der Zeit genug Macht erringen, um das Geschick von Onur zu bestimmen. Ich müsste Kirian opfern …


  Lys kämpfte lange mit sich. Er musste sicher sein, dass er nicht aus Schwäche oder Angst nachgab. Er musste sicher sein, dass es keine andere Möglichkeit mehr geben würde. Er musste sicher sein, dass er nicht nachgab, weil er selbst von Kumien genommen werden wollte …


  „Ich kann Euch mein Herz noch nicht geben, Mebana“, flüsterte er schließlich. „Aber ich sage damit nicht, dass es Euch niemals gehören kann.“


  Schwer atmend löste sich Kumien von ihm und küsste ihm sanft auf die Stirn.


  „Mehr wollte ich nicht hören, denn alles andere wäre eine Lüge gewesen.“


  Als sie zurück ritten, kämpfte Lys weiter ein hartes Gefecht zwischen Verstand und Seele. Er wusste nicht, wer siegen würde.


  
    


  


  15.


  


  „Erek?“


  Lys wandte den Kopf und lächelte, als Kumiens Hände sich auf seine Schultern legten. Er hatte gehört, wie sich der Layn an ihn heranschlich, hatte aber so getan, als wäre er in Gedanken versunken. Seit über drei Wochen befand er sich im Palast von Irtrawitt und war die gesamte Zeit über wie ein Prinz behandelt worden. Kumien war ein vielbeschäftigter Mann, trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, sich ihm so oft wie möglich zu widmen. Er nahm ihn mit, wenn er ausritt, um seine Ländereien und Minen zu inspizieren, er hielt Lys immerzu an seiner Seite, wenn er Verhandlungen führte, Geschäfte tätigte, Recht sprach. Lys spürte, dass er dabei nicht nur als möglicher Gefährte eines großen Herrschers auf die Probe gestellt wurde. Die Art, wie Kumien ihn um Rat oder Meinung fragte, bewies, dass er die Lügen durchschaut hatte. Es war schwierig für Lys, sich bescheiden zu geben und über Dinge belehren zu lassen, die er wusste und gut beherrschte. Sein Stolz stand ihm zu oft im Weg, sodass er sich nicht als der wenig gebildete, junge Bastard aus einer rückständigen Provinz präsentieren konnte, der er vorgab zu sein. Es schmeichelte ihm, wenn Kumien ihn lobte und auch wenn er diese Falle erkannte, er tappte wieder und wieder hinein. Als ob der Layn alle seine Schwächen und Stärken kannte und mit ihnen spielte wie eine Katze mit der Maus …


  Wenn der Layn keine Zeit für ihn hatte, wurde Lys von Dienern umschwärmt, die ihm jeden nur erdenklichen Wunsch erfüllten, und es gab keinen Ort im Palast, zu dem er keinen Zugang hatte. Abgesehen von Maggarn ließ ihn niemand spüren, dass er nur ein Sklave war. Nicht einmal Kumiens Söhne, die von mehreren Frauen geboren wurden und hier im Palast erzogen wurden.


  Es war ein Leben wie in einem Traum, ein süßer Traum von sorglosem Glück. Mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, Widerstand gegen Kumiens aufmerksame Zärtlichkeit zu leisten. Der Layn war ein kluger Mann mit feinem, sensiblem Sinn für Humor und Stimmungen. Er spürte es, wenn Lys Abstand brauchte oder zugänglich für Berührungen und Nähe war. Noch immer suchte Lys unentwegt nach einem Zeichen, einem Hinweis, nach irgendetwas, was ihn zu seinem Liebsten führen könnte, doch vergebens. Langsam begann er zu fürchten, dass Kirian vielleicht bei der gefahrvollen Überquerung des


  Eisenbergpasses umgekommen war … und erwischte sich immer häufiger dabei, aufgeben zu wollen. Kirian als verlorene Erinnerung zu betrauern und in Kumiens Arme zu sinken, gleichgültig, wie sicher er wusste, dass dieser Traum bald enden würde. Seine wahre Identität würde sich nicht dauerhaft verbergen lassen, ob er sich nun selbst verriet oder nicht, denn Kumien wollte die Handelsbeziehungen mit Onur verstärken. Zudem weigerte sich alles in Lys, dem Werben eines solch edlen Mannes nachzugeben und eine Beziehung zu beginnen, die auf Lügen gründete. In dem Moment, in dem Kumien erfuhr, wer er wirklich war, wäre sein Schicksal besiegelt …


  Lys genoss einen Moment der Schwäche, als er sich an Kumiens Brust lehnte und von ihm umarmen ließ. Mit jedem neuen Tag schlich sich mehr Vertrautheit ein, wurden die Berührungen inniger und Lys Verlangen größer. Er verharrte mit geschlossenen Augen in dieser Umarmung, wandte leicht den Kopf zu Kumiens Hals, um seinen warmen Duft einfangen zu können. Eigentlich war er etwas größer als der Layn, aber da dieser einen Schritt hinter ihm stand, glich sich das aus.


  „Wieder so nachdenklich?“, flüsterte Kumien ihm ins Ohr, küsste ihm sacht auf das Haar und ließ ihn dann los.


  „Vergebt mir, Herr. Gerade weil es an nichts mangelt und ich mehr habe als ich brauche, kann ich nicht vergessen, was ich verloren habe.“


  „Das sollst du auch nicht. Alles, was du zurücklassen musstest, hat dich doch erst zu dem Mann geformt, der du heute bist.“


  Lys nickte, krampfte dabei unwillkürlich eine Hand in den Stoff seines Umhangs, den er gegen die kühlen Herbstwinde trug.


  „Komm mit mir, Erek. Ich will deinen Rat in einer schwierigen Angelegenheit hören.“ Kumien ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. Auf den Weg zurück in den Palast erzählte er, was er sich diesmal als Fangstrick für seine widerstrebende Beute ausgedacht hatte:


  „Eine Frau aus einem meiner Dörfer ist angeklagt, ihren Mann erschlagen zu haben. Sie gibt es sogar zu, behauptet allerdings, es wäre zur Verteidigung ihres eigenen Lebens und dem ihres Kindes geschehen, denn der Mann war volltrunken und hätte sie beide mit dem Messer angegriffen.“


  Lys blieb stehen und betrachtete Kumien verwirrt.


  „Mebana, dafür habt Ihr ein eindeutiges Gesetz: Die Frau muss Blutstrafe an die Familie ihres Mannes zahlen, trägt aber sonst keine Schuld, da es kein Mord war.“


  „Das hast du dir gut gemerkt, Erek“, sagte Kumien ihn mit einem verhaltenen spöttischen Lächeln, das er immer in solchen Momenten zeigte. „Der Bruder des Mannes behauptet, die Frau ist eine Lügnerin, sie hätte ihren Mann hinterrücks erschlagen und ihm hinterher Schnaps in den Mund gegossen, damit man ihr glaubt.“


  Lys’ Gedanken kreisten um mehrere Möglichkeiten, die Wahrheit herauszufinden, es kostete ihn alle Kraft, sie beiseite zu drängen. Kumien besaß Heiler, die ihm sagen konnten, woran der Mann wahrscheinlich gestorben war und ob man ihn von vorne oder hinten totgeschlagen hatte. Es war eine Kleinigkeit, die Nachbarn zu befragen, ob der Mann ein Trinker gewesen war oder nicht. Hier ging es nicht um Mord, sondern um etwas ganz anderes. Kumien wollte irgendetwas von ihm …


  „Mebana“, begann er vorsichtig und blickte den Layn von unten herauf demütig an, „ich hoffe, Ihr wollt nicht, dass ich die Wahrheit aufdecke? Ich weiß doch nichts darüber!“


  „Wirklich nicht? Du hast letzte Woche erst gezeigt, dass du viel von Heilkunst verstehst – du weißt schon, der kleine Unfall des Wächters bei der Waffenübung. Du kannst gut beobachten und hast ein kluges Köpfchen und ein starkes Gefühl dafür, ob du belogen wirst oder nicht. Warum sollte ich also nicht dich bitten herauszufinden, ob diese Frau eine Mörderin ist oder nicht?“ Der Spott in Kumiens Stimme war schmerzhaft. Furcht prickelte über Lys’ Rücken, ballte sich in seinem Bauch.


  Er biss sich auf die Lippen und murmelte: „Ich wünschte, Ihr würdet das nicht tun, Mebana.“ Kurz streifte sein Blick Kumiens Gesicht, dann starrte er wieder zu Boden und fuhr fort: „Warum spielt Ihr mit mir? Ihr wisst, dass die Frau schuldig ist, was also soll ich Euch raten?“


  „Nun, ich spiele mit dir, weil du solch ein würdiger Gegner bist, Erek. Man findet nur selten Gelegenheit für derartige Vergnügen, sobald man Irtrawitts Thron besteigt. Jene Männer, die klug genug sind, sich mit mir zu messen, fürchten sich gewöhnlich zu sehr, um es wagen. Du hast den Verstand, den ich schätze, erstaunlich viel Wissen und Talent für einen Bastard und eine einzigartige Mischung aus Demut und Verwegenheit. Mit dir zu spielen ist genauso schön, wie dich zum Lächeln zu bringen.“ Er streichelte sanft über Lys’ Wange, zog ihn dann nahe an sich heran.


  „Aber ich will tatsächlich deinen Rat hören“, flüsterte er ihm zu. „Die Frau ist eine Mörderin, sie muss ihren Mann im Schlaf erschlagen haben, denn man fand blutige Laken hinter einem Schrank versteckt. Der Dorfvorsteher erzählte mir allerdings, dass der Mann ein brutales Schwein gewesen ist, der sie über jedes Maß verprügelt und vergewaltigt hat. Das Gesetz ist eindeutig, es verlangt den Tod der Mörderin.


  Erek, ich habe die Frau gesehen, sie trägt mehr Narben am Leib als du und zahllose frische Wunden.“


  „Was hindert Euch an einem Akt der Gnade, Mebana?“, fragte Lys.


  „Der Mann war kein Bauer oder Schmied, sondern der Nukir des Dorfes. Seine Familie ist groß, reich und weit verzweigt, darunter sind viele Dorfvorsteher, Nukiri und sogar Wächter in meinem Palast.“


  Ahnungsvoll lehnte sich Lys an die Säule in seinem Rücken. Sie waren mittlerweile langsam bis in die Vorhalle geschlendert und verharrten nun wieder auf der Stelle. Ein Nukir war hier in Irtrawitt ein Mann, der das gesamte Vermögen des Dorfes verwaltete. Während der Dorfvorsteher auf Recht und Ordnung achtete, bestimmte der Nukir, in welcher Höhe ein jeder Steuern zu entrichten hatte, achtete darauf, dass niemand die Grenzsteine seiner Felder verrückte oder heimlich für zehn Hühner Abgaben leistete, obwohl er zwölf besaß. Ein Nukir war mächtig … Eine ganze Familie von Nukiri, Vorstehern und Palastwächtern zu verärgern würde also auch für einen Layn zu riskant sein.


  „Wenn Ihr kein gerechtes Urteil fällen könnt, müsst Ihr Euch an das Gesetz halten, Mebana“, sagte Lys schließlich.


  „Das weiß ich.“ Kumien beobachtete ihn scharf, und es lag keinerlei Spott in seinem Blick. „Du meinst also, ich habe keine andere Wahl?“


  Nicken. Stimm ihm zu. Keine Wahl, überhaupt keine! NICKEN!


  Lys wusste, würde er sich hier zu gewandt geben, hätte das weitreichende Auswirkungen, denn diesmal würde es öffentlich bekannt werden, dass er zu klug für einen Sklaven, einen ausländischen Bastard und Knecht eines unwichtigen Großherrn war. Kumien hätte gar keine andere Wahl, als ihn zum Reden zu zwingen, unendliche Mittel, dieses Ziel zu erreichen – und er würde sie nutzen, da hegte Lys keinerlei Illusionen.


  STIMM IHM ZU!


  „Mebana – nun, ich würde mir wünschen, es gäbe eine andere Wahl“, erwidert er zögernd.


  „Du hast also eine Idee? Sag, was du denkst, du willst doch nicht, dass eine schuldlose Frau stirbt?“


  Mit weit aufgerissenen Augen kämpfte Lys gegen sich selbst.


  „Erek?“


  „Herr“, stammelte er, „ich – nein, es ist keine Idee, nur Unsinn. Ich weiß nicht genug von solchen Dingen, ich war nie selbst am Spiel beteiligt …“


  Kumien legte ihm einen Finger an die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen.


  „Du bist ein guter Lügner, aber das ist jetzt unwichtig. In meiner Rechtshalle wartet die Familie des Toten und lechzt nach Vergeltung. Es wird mir nicht den Schlaf rauben, einen unschuldigen Menschen zum Tode zu verurteilen, du hingegen bist da empfindsamer, nicht wahr?“ Er nahm Lys Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn. „Was denkst du?“, wiederholte er, mit noch mehr Nachdruck diesmal.


  „Wer ist das Oberhaupt dieser Familie?“, fragte Lys zurück.


  „Feron, der Großvater des Toten. Er ist hier, warum?“


  „Die Frau, ist sie auch hier?“


  „Im Kerker, selbstverständlich ist sie hier. Warum?“


  „Hat Feron gesehen, was ihr angetan wurde?“ Lys blickte überall hin, nur nicht in Kumiens Gesicht.


  „Noch nicht, ich werde die Wunden dieser Frau bei der Rechtsfindung zeigen lassen.“ Kumiens Stimme zeugte von seiner Ungeduld.


  „Nun, in der Gruppe ist es leichter, Betroffenheit zu verstecken. Sicher wird sich Feron dann nicht vor seinem Sohn und dem Rest der Familie schwach zeigen wollen und die Qualen der Frau demnach nicht als Rechtfertigung anerkennen.“ Lys schmeckte Blut, er hatte sich mal wieder die Lippen zerbissen vor Wut auf sich selbst. Warum sprach er immer wie ein Gelehrter? Er wagte einen kurzen Seitenblick auf den Layn, der ihn nachdenklich musterte.


  „Du hast recht, Erek. Es ist zwar nicht üblich, aber wer sollte es mir verbieten …“, murmelte er. Dann klatschte er laut in die Hände, worauf sich sofort einer der Wächter von der Wand löste, wo er – außer Hörweite ihrer leisen Diskussion – still gestanden hatte.


  „Man soll Feron vom Clan der Alturek zu mir bringen, und nur ihn allein!“ Er wandte sich zu Lys und zischte ihm zu: „Du bleibst bei mir und benimmst dich, wie es sich gehört.“


  Lys nickte hastig. Wann immer er in den vergangenen Wochen Kumien begleitet hatte, war er als Spielzeug des Layns überall geduldet worden. Er musste sich stillschweigend und bescheiden wie ein Sklave im Hintergrund halten, um auf den geheimsten Versammlungen gestattet zu werden. Auf Lys’ Frage, was geschah, wenn ein fremder Herrscher einen solchen Sklaven entführte, um an nützliches Wissen zu gelangen, hatte Kumien nur abgewunken – „Das hier ist nicht Onur, wir besitzen Ehre! Niemand vergreift sich an Liebessklaven!“ Irgendwie zweifelte Lys daran, obwohl er sich eingestehen musste, dass wenige zu glauben schienen, dass ein Sklave überhaupt so etwas wie Verstand besaß.


  Feron war ein schmaler, kleinwüchsiger Mann von etwa sechzig Jahren, mit kahlem Schädel und struppigem Graubart. Lediglich seine intelligenten schwarzen Augen verrieten, dass er kein harmloser Alter war. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge zeigten Wut und Anspannung, doch er verneigte sich ehrerbietig vor seinem Fürsten.


  „Warum verlangt mein Layn nach mir, so kurz vor einer Rechtsfindung? Was könnte wichtiger sein als die Mörderin meines Enkels zu verurteilen?“, fragte er mit hoher Stimme und so starkem Akzent, dass Lys ihn kaum verstand.


  „Ich wünsche dir etwas zu zeigen, was wichtig für eben diese Rechtsfindung ist. Folge mir!“, erwiderte Kumien harsch und stürmte dann mit solch langen Schritten voraus, dass Feron ihm kaum folgen konnte. Als sie sich den Verliesen des Palastes näherten, blieb der Alte allerdings stehen und rief: „Wollt Ihr mich etwa zu der Mörderin bringen? Wozu?“


  Kumiens Miene verfinsterte sich. „Du wirst diese Frau nicht anrühren, und du wirst mir gehorchen!“


  Danach beachtete er Feron nicht mehr, bis der Kerkerwächter die Tür geöffnet hatte, die sein Ziel gewesen war.


  Lys fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. In dem winzigen düsteren Verlies hockte die Angeklagte am Boden, sie presste einen Säugling an ihre Schulter. Es war keine Frau, sondern ein Mädchen von höchstens fünfzehn Jahren, die zerbrechliche Gestalt in zwar saubere, doch viel zu weite Kleider gehüllt. Ihr schwarzes langes Haar war völlig verfilzt, das Gesicht zeigte Spuren unerbittlicher Gewalt. Ihre Augen blickten leer in die Ferne.


  Auch Feron erstarrte, als er dieses Kind sah.


  „Shenia?“, fragte er heiser. Er fuhr herum zu dem Kerkerwächter, der hastig von der Tür verschwand, schaute dann vorwurfsvoll Kumien an. „Wieso wurde sie so misshandelt? Sie mag schuldig sein, aber es war unnötig, sie schon jetzt zu schlagen!“


  Kumien lehnte sich gelassen an die Kerkerwand und zuckte die Schultern.


  „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“, fragte er.


  „Vor zwei Jahren, bei der Hochzeit. Das ist unerheblich, was …“ Doch Kumien ließ ihn nicht aussprechen.


  „Sie wurde gestern Nacht hierhergebracht, und zwar ganz genauso, wie du sie jetzt siehst. Niemand in diesem Palast hat sie geschlagen, im Gegenteil: Eine Kerkermagd hat ihr geholfen sich zu waschen und ihr saubere Kleider gegeben.“


  Er wandte sich dem Mädchen zu. „Shenia, steh auf und zieh dich aus“, befahl er leise.


  Sie gehorchte sofort, ohne ihn anzublicken. Als sie ihr schlafendes Kind auf den Boden legen wollte, trat Lys unwillkürlich vor. Sie zögerte kurz, zeigte zum ersten Mal überhaupt eine Gefühlsregung, als sie ihm das Kind in die Arme legte. Lys schritt sofort wieder zurück, soweit der Raum dies zuließ, ohne sich zu vergewissern, ob Kumien zornig auf ihn war. Es war ein vertrautes Gefühl, dieses winzige Wesen zu halten, es weckte Sehnsucht nach seinem eigenen Kind, mit solcher Macht, dass Lys um seine Beherrschung kämpfen musste. Wie lange hatte er Lynn nicht mehr gesehen? Ob sich sein Sohn überhaupt noch an ihn erinnerte?


  Das Kind schlief friedlich weiter, er war froh, dass es gut genährt und gesund wirkte.


  Shenia hatte derweil die Kleider abgelegt und stand mit gesenktem Kopf da. Kumien hatte nicht übertrieben, sie war grausam zugerichtet. Kaum ein Fleck ihres mageren Körpers war frei von Narben, alten und frischen Wunden. Man sah Spuren von Tritten und schwarz verfärbte Abdrücke an ihren Hüften, wo ihr Peiniger sie offenkundig von hinten gepackt und gehalten hatte. Betroffen löste Feron den Blick von ihr. Kumien hielt Shenia das Kleid hin und nickte ihr zu. Nachdem sie sich wieder verhüllt hatte, gab Lys ihr das Kind zurück; auf Kumiens Wink verließen die drei Männer dann das Verlies.


  Feron schwieg, bis sie den mittleren Treppenabsatz erreichten. Es lagen noch zwanzig Stufen vor ihnen, bis sie wieder die Palasthallen betreten würden und ebenso viele hinter ihnen – hier konnten sie einigermaßen sicher sein, von niemandem belauscht werden zu können.


  „Mebana …“, sagte er leise, und hielt Kumien am Ärmel fest. „Ich wusste, dass mein Enkel sie schlägt, wir alle wussten es. Mein Sohn hat ihn dafür getadelt und der Junge hatte versprochen, sich besser zu beherrschen. Er war noch so jung, kaum älter als Euer Sklave dort. Wir hatten ihn in der Hoffnung verheiratet, dass er dadurch ruhiger werden würde, er war immer schon jähzornig gewesen. Mein Sohn hatte mir versichert, Namir wäre seit der Geburt seiner Tochter friedfertiger geworden und ich hatte es geglaubt. Sonst hätte ich ihn doch niemals zum Nukir erhoben!“ Feron ballte wütend die Fäuste. „Anscheinend hat man mich genau deswegen belogen.“


  „Aus diesem Grund solltest du sie auch allein sehen“, sagte Kumien. „In der Rechtshalle hätte man dir zu leicht Schwäche vorwerfen können, wenn du Betroffenheit oder Gnade gezeigt hättest.“


  „Aber was soll ich jetzt tun?“, fragte Feron ratlos.


  „Sag ihnen die Wahrheit, nun, zumindest den größten Teil davon. Sag ihnen, ich hätte dich rufen lassen, um das Schicksal deiner Urenkelin schon im Vorfeld zu klären, damit man keinen Säugling in die Rechtshalle bringen müsste. Du hast darauf bestanden, das Kind selbst zu holen und dabei Shenia in Tränen aufgelöst gefunden. Wir beide haben sie daraufhin verhört, und sie hat so glaubhaft versichert, dass sie Namir nicht absichtlich ermordet hat, dass du ihr glaubst. Dein Wort gilt für den Clan. Shenia muss Blutgeld zahlen, weil sie in Notwehr getötet hat, wird aber nicht hingerichtet.“


  Feron nickte langsam. Lys stöhnte unterdrückt, er wusste, dieser Plan konnte nicht gelingen. Es würden immer Zweifel bleiben, weil da ein verstecktes blutiges Bettlaken war, weil der Bruder und vermutlich auch der Vater des Toten keine Ruhe geben würden, bis Shenia selbst irgendwann von irgendjemandem totgeschlagen werden würde. Das wäre dann gerechte Rache, wie man es insgeheim nennen würde, und der Mörder würde von allen anderen geschützt werden.


  Erst als er von Kumien hart am Arm gepackt wurde und Ferons missbilligenden Blick bemerkte, wurde Lys klar, dass er zu laut reagiert hatte. Erschrocken wollte er sich zu Füßen des Layns niederwerfen, doch Kumien hielt ihn fest.


  „Sprich es aus!“ Der Befehl war so zwingend, dass Lys ihn nicht verweigern konnte. „Was denkst du, Erek?“


  „Mebana, vergebt mir“, begann er gepresst. „Auf diese Weise würden Zweifel an Shenia zurückbleiben.“


  „Das ist wahr, aber nicht zu ändern, oder? Wenn das Clanoberhaupt und der Layn ein gemeinsames Urteil gesprochen haben, müssen alle es hinnehmen. Wenn ich sage, sie ist keine Mörderin, darf niemand sie jemals so nennen!“, grollte Feron.


  Lys wand sich innerlich, fügte sich aber dann ins Unvermeidliche – wenn er sich diesmal noch retten konnte, würde Kumien ihn eben morgen enttarnen; es gab kein Entrinnen. Warum also nicht jetzt untergehen und dafür möglicherweise eine Unschuldige retten?


  „Vielleicht ist ja etwas ganz anderes geschehen“, sagte er leise, den Blick fest zu Boden gewandt. „Vielleicht hat Shenia ja überhaupt gar nicht nach ihm geschlagen. Es wäre doch denkbar, dass er sie mit Gewalt nehmen und sie vor ihm fliehen wollte. Beim Versuch sie festzuhalten könnte Namir gestolpert und so unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen sein, dass er an dieser Verletzung gestorben ist. Shenia war völlig aufgelöst und zerrte ihn auf ein Bettlaken. Damit wollte sie ihn nachts aus dem Haus bringen und irgendwo draußen ablegen, dann hätten alle gedacht, Namir wäre überfallen worden. Natürlich war sie viel zu schwach und schaffte es gerade mal bis dahin, wo auch immer man ihn gefunden hat. Noch kopfloser als zuvor versteckte Shenia also das Bettlaken.“ Lys musste sich ein freudloses Grinsen verkneifen – er ging felsenfest davon aus, dass zumindest der Teil mit dem Bettlaken genau dem entsprach, was tatsächlich geschehen war.


  „Nun hatte sie also eine Leiche und vielleicht ein brüllendes Kind dazu, jede Menge Blut an den Händen und keine Aussicht auf Flucht oder Entkommen. Niemand würde ihr glauben, dass es ein tragischer Unfall gewesen war! Da ist sie darauf verfallen, es als Kampf darzustellen, eben zu behaupten, sie hätte ihn aus Not erschlagen, weil er ihr Kind umbringen wollte; hat ihn mit Schnaps begossen, oder na ja, vielleicht hatte er ja tatsächlich vorher getrunken.“


  Beide Männer glotzten ihn sprachlos an, dann schüttelte Kumien langsam den Kopf.


  „Hat man die Waffe gefunden, mit dem sie ihn totgeschlagen hat?“, fragte er Feron.


  „Was? Ich – nein, sie sagte, sie hat eine Holzschale genommen und diese hinterher im Herdfeuer verbrannt“, erwiderte der langsam. Er durchbohrte Lys mit einem messerscharfen Blick. „Sklaven, die klüger sind als ihre Herren, bekommen für gewöhnlich die Zunge herausgeschnitten“, sagte er voller Abscheu.


  Lys sank sofort zu Boden und klammerte sich an Kumiens Füße. Seine Kehle war wie zugeschnürt vor Angst, er wusste, er war zu weit gegangen. Dass Kumien ihn verstümmeln könnte, befürchtete er nicht, aber niemand würde mehr glauben, dass er war, was er vorgab zu sein …


  „Vergib meinen Sklaven, er ist der Bastard eines Adligen aus Onur, wo Lügengespinste und Intrigen als Vergnügen dienen“, hörte er Kumien sagen. „Dafür musste ich ihm erst beibringen, wie ein anständiger Mensch zu Tisch isst – kannst du dir vorstellen, dass selbst der König von Onur mit bloßen Fingern speist? Da drüben können sie kaum lesen oder schreiben, es sind geistlose Barbaren mit Geschick für Lügengeschichten. Was in diesem Fall recht nützlich ist, Feron.“


  Der Alte schnaubte verächtlich, ließ es allerdings auf sich beruhen. „Es könnte sich tatsächlich so abgespielt haben, wie er sagt, nicht wahr? Man muss Shenia beibringen, dass sie es genau so erzählt und nicht davon abweicht.“


  Der Layn trat leicht gegen Lys, der sich sofort auf die Knie kauerte. „Du kannst dich anscheinend nicht angemessen benehmen. Geh in mein Gemach und warte dort, bis ich komme und dir Manieren beibringe!“


  Lys verneigte sich tief, dann eilte er Treppe hinauf. Er hörte noch, wie Feron sagte: „Hübsch für einen Barbaren, aber untragbar, Mebana. Ihr solltet ihn loswerden!“


  
    


  


  16.


  


  Es waren viele Stunden vergangen, als Lys hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Er hatte sich den ganzen Tag über nicht aus dem Schlafgemach gewagt und keinen Bissen gegessen. Die Gewissheit, durch seine Eitelkeit sich selbst und damit auch Kirian verraten zu haben, fraß ihn innerlich auf. Hinzu kam Wut auf sich selbst, dass er nicht wenigstens ein einziges Mal Kumiens Liebe erfahren hatte. Die unerfüllte Sehnsucht war kaum weniger stark als seine Furcht.


  Sobald er sah, dass es tatsächlich Kumien war, sank er auf die Knie und erwartete sein Schicksal, das sich drohend über ihm aufbaute.


  


  Kumien betrachtete den jungen Mann, der dort bleich, aber gefasst vor ihm kniete. Ereks’ Klugheit hatte tatsächlich ein unschuldiges Leben gerettet. Man hatte Shenias zerschlagene Gestalt präsentiert und sie ihre Geschichte erzählen lassen. So leicht, wie sie die Version wiederholen konnte, die Erek „erfunden“ hatte, zweifelte Kumien nicht mehr daran, dass es sich so ähnlich abgespielt haben musste. Dann hatte Feron das Wort ergriffen. Es war erstaunlich einfach für ihn gewesen, alle davon zu überzeugen, dass Shenia viel zu schwach war, um einen tapferen Mann wie Namir zu töten, und niemals gewagt hätte, ihn auch nur im Schlaf anzugreifen. Man einigte sich schließlich darauf, dass es ein tragischer Unfall gewesen sein musste, von Trunkenheit verursacht. Shenia musste kein Blutgeld zahlen, wurde allerdings zu fünf Stockhieben verurteilt, sobald sie ihre Tochter abgestillt hatte, wegen ihres Versuches, das Geschehen zu verheimlichen. Kumien war sicher, dass diese Hiebe niemals fallen würden. Das Mädchen würde als ehrenhafte Witwe in Namirs Clan weiterleben dürfen und konnte nicht mehr gegen seinen Willen verheiratet werden.


  Er schmunzelte, als er sah, wie Erek zu zittern begann, je länger das Schweigen zwischen ihnen andauerte. Er hatte nicht vor ihn in irgendeiner Weise zu bestrafen, die Angst, die der junge Mann hier in all den Stunden ausgestanden hatte, war schon hart genug. Es wäre vermutlich amüsant gewesen herauszufinden, wer von ihnen beiden länger durchhalten würde – Erek auf den Knien oder er hier mit verschränkten Armen. Der Junge war widerstandsfähig … Aber Kumien stand der Sinn nach ganz anderen Dingen, also beugte er sich schließlich herab und berührte ihn an der Schulter.


  „Mebana“, begann Erek sofort und blickte ängstlich zu ihm hoch.


  Kumien zog ihn schweigend an sich heran. Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ er es geschehen und schmiegte sich Halt suchend in seine Umarmung. Er zitterte noch immer, Kumien betrachtete besorgt sein Gesicht, ob er wahrhaftig solche Angst hatte … Aber was er fand, war eine seltsame Mischung aus Erregung und Furcht.


  „Willst du das wirklich? Du musst dich nicht hingeben, um mich milde zu stimmen, ich will dich nicht bestrafen.“ Erek schlug die Augen nieder, doch der Ausdruck von Verlangen blieb unübersehbar.


  „Ich weiß schon lange, dass du nicht der bist, der du zu sein vorgibst. Es ist mir gleichgültig, wie du heißt und welches Geheimnis du verbirgst. Ich will nicht wissen, wer du bist, aber ich weiß sehr genau, was du bist: ein kluger, empfindsamer Mann, den ich in vielfacher Hinsicht begehre.“ Kumien legte eine Hand auf Ereks Brust und fühlte das rasend schlagende Herz, die schweren Atemzüge.


  „Ich will es, Mebana, und es hat nichts mit Berechnung zu tun“, flüsterte er und stöhnte leise, als Kumiens Hand über seinen Körper zu wandern begann.


  Kumien hob ihn hoch und trug ihn zum Bett, hörte dabei nicht einen Moment lang auf, ihn zu streicheln. Er riss ihm und sich selbst die Kleider vom Leib, bezähmte dann aber seine Gier. Er hatte nicht wochenlang gewartet, um durch Ungeduld alles zu zerstören!


  Erek lag mit geschlossenen Augen unter ihm, still und schön wie eine lebendig gewordene Statue. Kumien ließ sich neben ihm nieder, zog ihn zurück in seine Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt. Dann liebkoste er dieses wunderbare Geschöpf, das gänzlich aus samtiger Haut und schlanken Muskeln zu bestehen schien. Zufrieden spürte er, wie sich Ereks wild schlagendes Herz beruhigte, und nach einer Weile begann der junge Mann, die Zärtlichkeit zu erwidern. Er küsste sich Ereks Hals empor, verharrte kurz bei der kleinen Narbe an der Kehle, die nur von einem Messer stammen konnte, arbeitete sich weiter über das Kinn vor, bis Erek sich ein wenig von ihm abwandte. Es war eine kleine Geste, die beinahe unabsichtlich wirkte, doch Kumien verstand: Er durfte alles in Besitz nehmen und für sich verlangen, was er wollte, nur keinen Kuss. Einen Augenblick lang musste er gegen den Zorn ankämpfen, der in ihm hochloderte – wie konnte er es wagen, sich ihm derart zu widersetzen? Noch für keinen anderen Menschen auf dieser Welt hatte Kumien so viel Rücksicht geübt, so viel Kraft investiert, und es war immer noch nicht genug? Er stützte sich hoch und schenkte Erek, der den Stimmungswechsel gespürt hatte, ein beruhigendes Lächeln, um die Furcht aus seinen nussfarbenen Augen zu vertreiben.


  „Knie dich hin!“, befahl er, streichelte dabei liebevoll über jeden Flecken Haut, den er erreichen konnte. Die Wunden waren mittlerweile verheilt, sodass Erek sich ohne Schmerzen bewegen konnte, doch noch immer sah man Schatten dort, wo die Blutergüsse gewesen waren. Er bemerkte kein Zögern, keine Scheu oder Rückhalt, Erek vertraute ihm. Kumien schnurrte beinahe bei dem Gedanken, dass dieser Körper nun ihm gehörte. Er wollte es auskosten, jeden einzelnen Moment und wusste, dass sein Sklave stark genug war, für das, was er sich wünschte. Erek sah verunsichert zu ihm auf, als er sich erhob und erstarrte beim Anblick der Tücher, die Kumien aus einer Truhe nahm.


  „Lass uns spielen, Erek, du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich werde dich nicht verletzen“, sagte er leise.


  Erek schluckte, wehrte sich aber nicht, als Kumien ihm die Hände mit Seidentüchern umwickelte. Auch, als er zwei schmiedeeiserne Ketten von dem Bettgestänge löse, sodass sie über Ereks Kopf baumelten, rührte er sich nicht. Er ging sogar freiwillig mit, als Kumien ihm die Arme nach oben zwang und ihm mittels der Tücher die Handgelenke einzeln so fesselte, dass Erek in seiner knienden Haltung verharren musste. Es war dabei nicht zu übersehen, dass ihm das Spiel gefiel, seine Erektion ragte Kumien entgegen. Noch einmal prüfte er, dass die Tücher nicht in die Haut einschneiden konnten. Dann küsste er über Ereks erhitzten Körper, über die feinen hellen Härchen, die sich unter dem Bauchnabel hinab bis zur Scham zogen. Aufmerksam suchte er nach Anzeichen von Ängstlichkeit, doch der junge Mann war völlig entspannt und stöhnte lustvoll, als Kumien ihm über die Spitze leckte und mit den Lippen die Vorhaut ein wenig zurückdrängte. Kumien griff zu zwei weiteren Tüchern und näherte sich damit Ereks Gesicht. Sofort reagierte Erek mit deutlicher Panik: Mit so weit aufgerissenen Augen, dass man einen Herzschlag lang nur noch das Weiße sehen konnte, fixierte er Kumiens Hände und bewegte sich zittrig von ihm weg.


  „Nicht …“, stammelte er schwer atmend.


  „Scht“, erwiderte Kumien beschwichtigend, glitt hinter ihn, küsste ihm zärtlich Nacken und Schultern.


  „Was erschreckt dich, Erek? Ich will dir nur die Augen verbinden, damit du das Spiel noch mehr genießen kannst. Du kannst mir vertrauen, das weißt du doch. Wenn du Angst oder Schmerzen hast, sag ein Wort, ich höre sofort auf.“ Als Erek weiterhin panisch um Atem rang, setzte sich Kumien hastig vor ihn und nahm ihn in die Arme.


  „Möchtest du, dass ich aufhöre?“, fragte er.


  „Nein – nein, wirklich nicht. Meine Augen, Ihr könnt sie binden – jederzeit, aber Mebana, nicht knebeln, bitte“, flehte Erek mit so viel Angst in der Stimme, dass Kumien ihn nur noch fester umarmte und beruhigend auf ihn einsprach, bis die Panik nachließ und Erek sich zu entspannen begann, soweit das in seiner Haltung möglich war. Kumien verbarg seine innere Zufriedenheit darüber, endlich eine von Ereks Grenzen gefunden und überschritten zu haben – in den vergangenen Wochen war ihm die Widerstandskraft des jungen Mannes mehr als einmal unheimlich geworden.


  „Warst du geknebelt, als man dir das hier angetan hat?“, fragte er und strich über die breiten Narben auf Lys’ Körper. Er spürte das Nicken gegen seine Schulter, Lys hatte sein Gesicht dort vergraben. Eine Geste, die Kumien schon häufiger bei ihm gesehen hatte. Für jemanden mit einem solch hübschen Antlitz war Erek auffallend darauf bedacht, es vor der Welt zu verstecken.


  Und du tust gut daran, es ist nicht klug deinen Feinden zu zeigen, wie verletzlich du wirklich bist.


  „Ich wurde brutal geschlagen, war gefesselt und geknebelt. Ich wäre fast an dem Knebel gestorben, nicht an den Verletzungen“, flüsterte er gegen Kumiens Hals. „Es hat stundenlang gedauert, es war fast zu spät, als …“ Im allerletzten Moment verstummte Erek, bevor er sein sorgsam gehütetes Geheimnis verraten konnte. Kumien lächelte und begann dann wieder, mit Lippen, Zunge und Händen seinen wehrlosen Gespielen zu verwöhnen, bis Erek erneut schwer atmete, diesmal vor Lust, und sich erregt zu winden begann. Sein offensives Genießen verwunderte Kumien ein wenig, er hatte mit eiserner Selbstbeherrschung gerechnet. Sich vor furchtsamer Gegenwehr gefürchtet, denn er wollte Erek nicht gegen seinen Willen nehmen und ganz gewiss nicht mit Gewalt. In der ersten Nacht war er beinahe zu der Überzeugung gelangt, dass man Erek bereits solche Art von Gewalt angetan hatte und war erleichtert, sich geirrt zu haben.


  „Ich mag Leidenschaft“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Und ich liebe es, sie zu kontrollieren.“ Er tastete blind nach einem der schmalen Bänder, die er ebenfalls mitgenommen hatte. „Hab keine Angst“, wisperte er, saugte an seinem Ohrläppchen und band ihm dabei den Lederstreifen um die Wurzel des hart geschwollenen Schafts. „Das hindert dich daran zu kommen, bevor ich es dir erlaube“, erklärte er, lachte über Ereks verwirrten Gesichtsausdruck und biss ihm zärtlich in die Schulter, was mit sinnlichem Stöhnen beantwortet wurde. Kumien ließ seine Finger entnervend langsam über Ereks Haut gleiten, neckte ihm die Brustwarzen, mal sanft, mal etwas schmerzhafter, kreiste tiefer und tiefer. Dann packte Kumien zu und rieb ihm die Erektion, bis Erek vor Erregung vibrierte, sich schwer in die Fesseln hängen ließ und bei jedem seiner flachen, hastigen Atemzüge wimmerte. Kumien löste sich von ihm und ließ ihn zusehen, wie er sich selbst ein Lustband anlegte, das ihm erlaubte, den Höhepunkt weit hinauszuzögern. Danach kehrte er zurück und wiederholte das Spiel diesmal mit der Zunge, küsste beinahe jeden Fleck seiner Brust, hinab über den Bauch, bis er sein Ziel erreicht hatte. Er leckte wieder die pulsierende, beinahe dunkelviolett geschwollene Spitze, kostete den Geschmack der Lusttropfen, begann zu saugen – erst behutsam, dann immer härter, bis Erek sich schreiend vor Lust von ihm fortzudrücken versuchte.


  „Nimm es weg, bitte, nimm es mir weg!“, flehte er atemlos. Kumien lachte, drückte sich dabei eng an ihn, um ihn zu stützen und damit seine ermüdenden Arme zu entlasten. Erek lehnte sich kraftlos gegen ihn, nass geschwitzt und zittrig; immer wieder zuckte er vor Erregung zusammen.


  „Du bist so wild“, flüsterte Kumien begeistert. Sein eigener Schwanz pochte und pulsierte, mahnte ihn, das Spiel zu beenden. Er griff nach der Ölflasche, die schon bereitstand, und verteilte eine großzügige Menge der zart duftenden, gelblichen Flüssigkeit zwischen seinen Händen. Ohne sich von Ereks Körper zu trennen, brachte er sich hinter ihm in Stellung, drängte ihm die Beine weiter auseinander und ließ die öligen Hände über seine Hüften wandern, über die angespannten Gesäßmuskeln, in den Spalt dazwischen. Erek spannte sich keuchend an, sackte kurz zusammen, bewegte sich unkontrolliert von ihm weg. Kumien drückte sich seitlich an ihn, hielt ihn fest mit dem linken Arm umfangen, um ihm Sicherheit zu geben, die rechte Hand ließ er wieder in den Spalt wandern. Als er keine Gegenwehr spürte, strich er mit dem rechten Zeigefinger über Ereks Anus, drängte bedachtsam hinein. Ein Ruck durchfuhr den schlanken Körper, Erek zischte laut, öffnete sich ihm dann aber mit einer rückhaltlosen Bereitwilligkeit, wie Kumien sie noch nicht erlebt hatte. Es gab keinen Zweifel, Erek war bereit. Hastig verteilte er etwas von dem Öl auf seinem Schaft und glitt mit vor schmerzender Lust zusammengebissenen Zähnen in die warme Enge. Erek wich im Reflex nach vorne weg, doch Kumien umklammerte ihn an Bauch und Brust, hielt ihn fest, kostete jeden Fingerbreit, den er tiefer eindringen konnte aus.


  „Ich kann nicht … ich … bitte … Oh ihr Götter!“


  Erek stöhnte laut, warf den Kopf weit zurück und begann mit zusammengepressten Augen, so wild mit den Hüften zu pumpen, dass Kumien schlicht die Luft wegblieb und er hart zupacken musste, um ihn zu bändigen.


  „Nimm es weg!“, wimmerte Erek, „Nimm es mir doch ab, bitte!“


  „Noch ein bisschen!“ Kumien keuchte atemlos und befreite sich selbst von dem Band, das seine Lust staute. Er kam beinahe sofort, als er ein letztes Mal tief in Ereks Inneres stieß. Einige rasende Herzschläge lang konnte er sich nicht bewegen, gefangen in allumfassender Erfüllung; noch einen Moment länger dauerte es, bis er wieder genug Atem geschöpft und Selbstbeherrschung gewonnen hatte, um seinen Gespielen nicht unnötig leiden lassen zu müssen. Kumien löste sich von Ereks, dessen erneut unkontrollierte Bewegungen nun eher weniger angenehm für ihn waren, strich fasziniert über die schweißnasse Haut des Mannes, der unter der leichtesten Berührung erzitterte, und befreite ihn danach endlich.


  Mit einem heiseren Schrei warf sich Erek nach hinten, hielt ruckartig die Luft an und zuckte am ganzen Leib, während er kam, so heftig, dass Kumien ihn erschrocken festhielt. Dann sank er leise seufzend in sich zusammen, jegliche Spannung wich aus seinem Körper, so als wäre er bewusstlos.


  „Erek?“ Besorgt strich Kumien ihm das Haar aus dem Gesicht, aber als der junge Mann mit einem erschöpften Lächeln zu ihm hochblinzelte, atmete er erleichtert auf.


  „Hältst du es noch einen Moment aus?“, fragte er sanft und ließ ihn los. Erek nickte nur, suchte schwankend sein Gleichgewicht und blieb aufrecht knien, um seine vor Ermüdung zitternden Arme zu entlasten. Kumien suchte kurz in einer Truhe und fand einen Zeremoniendolch, der für seine Absicht reichen würde. Erek blickte auf, als er sich vor ihm auf das Bett kniete. Das Lächeln auf seinem Gesicht erfror, Verwirrung wechselte zu verstörter Angst.


  „Herr? Mebana, was …?“, flüsterte er erschrocken und versuchte vergeblich, vor ihm zurückzuweichen. Kumien starrte ihn verblüfft an, es dauerte einen langen Moment, bis er seine Gedanken verstand. Hastig senkte er den Dolch und griff nach Erek, drückte ihn fest an sich.


  „Ich will dir nicht wehtun“, sagte er beruhigend und benutzte die Klinge, um die Fesseln zu durchtrennen, deren Knoten zu eng gezogen waren, um sie mit den Fingern rasch lösen zu können. Erek sank matt gegen seine Brust, ließ sich ohne Widerstand in seine Arme ziehen und festhalten.


  „Ich will dir ganz gewiss nicht wehtun. Niemals.“


  Kumien versuchte sich selbst zu überzeugen, dass dies die Wahrheit war. Es war sinnlos, er konnte sich nicht belügen. Dafür wusste er zu viel.


  


  ˜™


  


  „Schläfst du?“ Lys wandte den Kopf und lächelte müde. Es war angenehm so dazuliegen, die Nähe und Wärme seines Körpers zu spüren und an nichts zu denken. Doch Kumien wusste, dass die Zeit gekommen war, die entscheidende Frage zu stellen. Lys betrachtete ihn aufmerksam, rückte dann ein wenig von ihm ab, alarmiert von dem Ernst, mit dem er ihn ansah.


  „Du hast mir deinen Körper überlassen, und das war wundervoll“, begann Kumien leise. „Aber dein Herz ist weiterhin nicht zu haben, oder?“


  Lys blickte zur Seite, Kummer überschattete sein Gesicht. Stumm schüttelte er den Kopf.


  „Und du glaubst auch nicht mehr, dass du lernen könntest, mich zu lieben, wenn ich dir genug Zeit gebe?“


  Er wich ihm weiterhin aus, doch als Lys dann endlich zu ihm aufsah, erschrak Kumien, erschüttert von so viel tiefer Traurigkeit.


  „Herr … Ich würde Euch mit Freuden alles schenken, was ich habe und alles, was ich bin und jemals sein werde. Ich weiß nicht, ob ich den Mann, den ich so sehr liebe, dass ich für ihn alles aufgegeben habe, jemals wiedersehen darf. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.“ Er befreite sich aus Kumiens Umarmung und setzte sich hin, die Beine an den Bauch gezogen, mit beiden Armen umschlungen, und legte den Kopf auf den Knien ab. Verzweiflung lag in seiner Stimme, als er fortfuhr: „Kumien, Ihr habt mir so viel gegeben … das alles hier ist wie ein Traum. Aber in Träumen kann man nicht leben.“


  „Wovon sprichst du?“ Kumien wollte nach ihm greifen, doch etwas hielt ihn zurück.


  „Ihr seid ein Jäger, mein Layn“, flüsterte Lys. „Ein Jäger, kein Sammler. Wenn ich mich Euch ergebe, wie lange würde es dauern, bis ich Euch zu langweilen beginne? Bis Ihr keine Lust mehr habt, mich als Eure Trophäe zu behalten, sondern wieder auf die Pirsch wollt, um ein neues Opfer zu erlegen?“


  Eisige Kälte kroch über Kumiens Rücken.


  „Sagt es mir, Fürst von Irtrawitt, wie lange würde der Traum andauern? Einen Winter? Ein Jahr vielleicht? Und was dann? Wo sind sie, meine Vorgänger, die Euch ihr Herz schenkten?“


  „Tot“, flüsterte Kumien. „Die Frau, die ich liebte, dir mir ihr Herz gab, sie ist tot. Sie starb bei der Geburt meines jüngsten Sohnes, und er mit ihr. Sie hat mein Herz mit sich ins Grab genommen.“


  „Das tut mir leid“, wisperte Lys. Kumien fuhr vor der rückhaltlos aufrichtigen Trauer zurück, die sich in den schönen Augen spiegelte.


  „Danach habe ich niemanden mehr geliebt, niemals mehr. Männer und Frauen gaben sich mir hin, schenkten alles, was ich forderte. Ich habe sie weggeschickt, einen nach dem anderen, bevor ich sie vernichten konnte. Zumindest die meisten. Einige sind gestorben … Aber dich, dich könnte ich lieben.“


  „Nein.“ Lys schüttelte den Kopf. „Ihr würdet mich halten und zugrunde richten. Fordern, bis ich nichts mehr zu geben habe. Wir wären niemals ein Paar, auf gleicher Augenhöhe, sondern Herr und Sklave. Ich bin zur Demut fähig, Kumien. Ein Teil von mir verlangt danach, unterworfen und niedergehalten zu werden. Der andere Teil von mir aber kann nicht dauerhaft auf den Knien liegen. Ihr würdet den Widerstand in mir zerbrechen und mich damit zerstören, ob Ihr das wollt oder nicht.“


  Es war, als hätte Lys ihm ein Messer in den Bauch gerammt. Kumien wusste, jedes einzelne Wort entsprach der Wahrheit. Eine Wahrheit, die er weder hören noch hinnehmen wollte, doch gleichgültig, wie mächtig er war, er konnte die Wahrheit nicht verändern.


  „Wenn ich nichts zu verlieren hätte, als mich selbst, Kumien, ich würde mich Euch hingeben. Ein Winter oder ein Jahr in Euren Armen wäre mir wertvoller als ein Leben ohne jede Liebe.“


  „Aber du hast mehr zu verlieren“, sagte Kumien heiser, ergriff Lys’ Hände und barg sein Gesicht in dessen Flächen.


  „Ja, das habe ich. Jenseits der Eisenberge wartet mein Sohn auf mich und Menschen, denen ich Versprechen gab. Auf dieser Seite des Passes ist mein Geliebter verloren gegangen. Wenn ich zulasse, dass Ihr mich vernichtet, muss er womöglich sterben – sollte er denn noch leben.“


  Kumien hörte die Tränen in Lys’ Stimme. In diesem Moment fasste er einen Entschluss. Er hasste sich selbst dafür, im gleichen Augenblick, doch er wusste, es war die einzige Möglichkeit, Lys zu lieben. Er richtete sich auf, zog den widerstrebenden Mann an sich heran, küsste ihm zärtlich die Stirn.


  „Gib dich mir noch ein einziges Mal hin“, wisperte er. „Lass dich von mir nehmen, noch ein einziges Mal. Jetzt, in dieser Nacht. Mehr werde ich nicht von dir fordern.“


  Verwirrung trat in die Tränen schimmernden Augen, aber Lys wehrte sich nicht, als Kumien ihn zurück in die Kissen drückte; und schon bald war es wieder Lust und Verlangen, die diese schönen Gesichtszüge beherrschten.


  


  ˜™


  


  Wehmütig fuhr Kumien mit dem Zeigefinger über Lys’ Stirn, die Wangen, die vollen Lippen, die sich im Schlaf leicht geöffnet hatten. Das alles würde er nun verlieren …


  Ihr zweites Liebesspiel war ruhiger gewesen, von zärtlichem Genuss bestimmt. Anschließend waren sie noch im Badehaus gelandet, hatten sich im heißen Wasser gereinigt, entspannt aneinander gekuschelt, bis sie so müde waren, dass sie es gerade noch bis zum Bett geschafft hatten.


  Hier war Lys eingeschlafen, vertrauensvoll in seine Arme geschmiegt. Kumien hingegen konnte keine Ruhe finden. Er wusste, was er Lys antun würde. Antun musste. Er stand auf und setzte sich an sein Schreibpult. Ein Pergament nach dem anderen begann er vollzuschreiben, entschied, dass es nicht gut genug war, und zerriss es sofort wieder. Normalerweise wäre er darüber ungeduldig geworden, aber diesmal nicht. Wie in Trance schrieb er immer wieder von Neuem los. Erst im Morgengrauen war er schließlich zufrieden, oder vielleicht auch zu erschöpft, um es noch einmal zu versuchen; er wusste es selbst nicht. Diesen Befehl hatte er als Layn schon so oft geschrieben, einige Male war es ihm schwergefallen. Nichts war mit dem zu vergleichen, was er heute Nacht gefühlt hatte.


  Lys bewegte sich unruhig im Schlaf; ein Traum, wie es schien. Kumien fand sich an seiner Seite wieder, bevor er sich zurückhalten konnte. Er hätte sich selbst verfluchen können! Stattdessen streichelte er über Lys’ Stirn, küsste ihm behutsam die Lippen, zum ersten und einzigen Male.


  „Kirian!“, murmelte Lys, blinzelte kurz, drehte sich dann seufzend um, mit dem Rücken zu Kumien.


  „Alles ist gut.“ Fahrig zog Kumien die Bettdecke über Lys’ nackte Schultern. Er wollte aufstehen, es hinter sich bringen, fand aber nicht die Kraft dazu. Er griff nach dem Medaillon, dass er seit Lys’ Ankunft um den Hals trug, und öffnete es. Maruv hatte es ihm geschickt, zusammen mit dem verstoßenen Fürstensohn von Lichterfels, den der König so dringend loswerden wollte. In dem Medaillon befand sich ein Bild von Lys. Ein hochbegabter Miniaturenmaler hatte es geschafft, die Gesichtszüge dieses Mannes so naturgetreu wiederzugeben, dass Kumien ihn auf dem ersten Blick erkannte hatte, als er Lys mit gesenktem Kopf in seiner Halle knien sah. Maruv hatte in einem langen Brief bejammert, wie gefährlich dieser junge Fürst war, wie arrogant und hinterhältig, wie viel er sich auf seine Klugheit einbildete und damit nur Schaden anrichtete. Ein Attentat kam nicht infrage, es würde den labilen Friedenszustand des Landes zerstören, doch Lys musste weg, um jeden Preis. Darum hatte Maruv es irgendwie möglich gemacht, Kirian gefangen zu nehmen, in der Hoffnung, dass Lys ihm folgen würde. – Die Tatsache, dass sich der junge Corlin einen Geächteten als Liebhaber genommen hatte, der ihn kaum zwei Jahre zuvor fast zu Tode gefoltert hätte, betonte Maruv in seiner Botschaft – ein Zwischending auf Bittschrift und Befehl – als Anzeichen für geistigen Verfall. Es gab für ihn keine andere Erklärung, als das Lys diesem Sheruk hörig sein musste, und eine Thronbesteigung des Corlins bedeuten würde, dem Geächteten Stefár von Lichterfels den Weg zur Rache zu ebnen.


  Das hatte so logisch geklungen … Ihre Länder waren voneinander abhängig, warum also Onurs König eine solch geringe Bitte abschlagen, wenn sie vorteilhaft für sie beide war?


  Kumien hatte nicht gezögert, Kirian in die Minen zu schicken, auch wenn er den Sinn nicht ganz verstand, einem Mann, dem das Gedächtnis geraubt worden war, noch irgendeine Bedeutung beizumessen. Lys hingegen hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert.


  Obwohl er so geschwächt war vom Kampf, der aufrichtigen Trauer um seine Gefährten und den langen Stunden des Schmerzes unter der Obhut der Wächter, hatte er so überzeugend seine wahre Herkunft verleugnen können – Kumien hätte ihm geglaubt, hätte er es nicht besser gewusst. Es war ungemein reizvoll gewesen, Lys über Tage und Wochen hinweg immer wieder aus der Reserve zu locken, ihn dazu zu zwingen, sich durch Wissen, Können oder Scharfsinn selbst zu verraten. Sich an seinem Erschrecken zu weiden, wenn es ihm bewusst wurde, die inneren Kämpfe an seiner Körpersprache abzulesen, wenn Lys schweigen oder stillhalten wollte und es einfach nicht konnte. Sich nach und nach sein Vertrauen zu erschleichen, seinen Widerstand brechen …


  Und nun musste Kumien sich eingestehen, dass er selbst in die Falle getreten war. Er war so sicher gewesen, dass Lys sich ihm gänzlich unterwerfen würde! Stattdessen hatte er sein Herz an ihn verloren. Am Anfang hatte er geplant, Lys irgendwann das Medaillon zu schenken, ihm so zu zeigen, dass er stets gewusst hatte, wer er wirklich war. Diesen Kirian, für dessen Tod er zwischendurch schon gesorgt hätte, wollte er in allen Belangen ersetzen – er war der Layn, wie wollte ein Geächteter, ein Mann ohne Erinnerung dazu, ihn übertrumpfen? Zu spät war ihm klar geworden, wie sehr Lys ihn beeinflusste. Wie er, Kumien, nachsichtiger zu seinen Sklaven und Dienern wurde, nicht, weil Lys es mit nur einer Silbe verlangte, sondern weil er ihm dafür ein Lächeln schenkte. Wie er, Kumien, sich Gedanken um Gerechtigkeit und das Schicksal Einzelner machte, wo er früher das Wohlergehen aller als wichtiger angesehen hatte. Die Angelegenheit mit Shenia hätte übel ausgehen können, wäre Feron hartherziger gewesen …


  Lys hatte ihm gezeigt, dass er ihn durchschaute. Dass er sein, Kumiens Herz, besser kannte als irgendjemand sonst.


  Ich hätte dich vernichtet, ohne es zu wollen … Ich liebe dich, wenn es so etwas wie Liebe überhaupt gibt!


  Kumien stand auf und schlich sich dann zur Tür. Wie erhofft fand er Maggarn wach in seiner Kammer vor, auch wenn er zu dieser frühen Stunde noch im Bett lag. Jeder wusste, dass der Diener ihm nahe stand, praktisch sein einziger Vertrauter war. Dass es sich bei Maggarn um seinen ältesten Halbbruder und wichtigsten Berater handelte, wusste mittlerweile niemand mehr, außer ihnen beiden. Ein Bastard, der sich freiwillig dazu entschieden hatte, ihm, Kumien, als Kammerdiener zur Seite zu stehen. Eine Position, in der er dem gesamten Haushalt vorstand und dadurch zumindest innerhalb des Palastes genauso viel, wenn nicht mehr Macht besaß als der Layn persönlich. Jedes Gerücht, jedes Geflüster landete unweigerlich bei ihm. Maggarn war ihm treu ergeben, absolut loyal. Seit Kumiens Geburt lebte er nur dafür, ihm zu dienen. Er wusste, sollte Maggarn ihm jemals die Treue brechen, wäre das sein sofortiger Untergang, denn es gab nichts, was sein Bruder nicht über ihn und sämtliche Vorgänge in diesem Land wusste.


  „Du siehst grässlich aus“, brummte Maggarn, nachdem sie sich eine volle Minute lang angestarrt hatten. Stumm hielt Kumien ihm den Befehl hin, der Lys’ Schicksal besiegeln würde.


  Maggarn las es unbewegt, musterte ihn dann nachdenklich.


  „Du bist sicher, dass du das willst?“, fragte er leise.


  „Nein. Ich bin mir sehr sicher, dass es genau das ist, was ich am wenigsten will.“ Kumien sank auf einen Stuhl neben Maggarns Bett nieder. Die Worte stürzten aus ihm heraus, er erzählte alles, was er heute Nacht gedacht, gesagt und getan hatte, ohne sich selbst zu schonen.


  „Es ist unrecht“, endete er.


  „Ja, das ist es. Und es ist keineswegs zum Besten für einen von euch beiden.“ Maggarn hatte sich mittlerweile gewaschen und angezogen und begann sich nun zu rasieren.


  „Es ist das Schlimmste, was ich ihm antun kann. Maggarn, sag mir, dass ich es nicht tue, um ihn dafür zu bestrafen, dass er mich zurückgewiesen hat“, flehte Kumien mit so viel hilfloser Verzweiflung, dass sein Bruder sich erstaunt zu ihm umwandte.


  „Wenn du das hören willst, solltest du dir einen Hofnarren suchen. Ich lüge nicht“, sagte er fest.


  Kumien verbarg das Gesicht in seinen Händen und eine Weile lang war nichts zu hören außer dem Schaben, das durch Maggarns Rasiermesser entstand.


  „Es ist der einzige Weg, ihn nicht langsam zugrunde zu richten“, flüsterte Kumien schließlich. „Behalte ich ihn hier, wird es ihn vernichten, es gibt keine Hoffnung, dass es sich zum Guten wenden könnte, denn er wird nicht nach Onur heimkehren, ohne Kirian gefunden zu haben. Ich kann ihn nicht glücklich machen oder auch nur an meiner Seite leben lassen, das hat er mir deutlich gemacht. Lasse ich Kirian herbringen, erfährt Maruv durch seine Spione, dass ich ihn hintergangen habe, und wer weiß, was er dann versucht. Einen Krieg mit Onur kann ich mir nicht leisten, es ist wahrlich das Einzige, worin diese Bastarde unschlagbar sind. Es gibt keinen Weg, Lys zu helfen, oder? Nicht einmal, wenn ich ihm sage, was mit Kirian geschehen ist.“


  „Nein. Er würde sehen, dass sein Geliebter für ihn verloren ist, bei dir Trost suchen und dich hassen. Schickst du ihn fort, musst du ihn brandmarken, sonst hat er dort in den Minen nichts, was ihn schützt. Nichts, und das weißt du.“


  „Es wird ihn zerbrechen, ich kann es nicht!“


  Kumien wollte aufspringen, doch Maggarn packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  „Wenn es ihn zerbricht, dann soll es so sein und er hat es wenigstens schnell hinter sich. Ohne diesen Schutz überlebt er nicht einmal den Weg dorthin! Falls er stark genug ist, besteht ein wenig Hoffnung. Für ihn und für den Mann, den er liebt.“


  „Ein wenig, ja. Darum wollte ich es auch … um ihm die einzige Art von Hoffnung zu schenken, die es für ihn gibt. Aber kann ich das tun? Kann ich ihm das wirklich antun?“


  Maggarn lächelte, was nur sehr selten bei ihm vorkam.


  „Du hast es Dutzenden Menschen angetan. Aus Hass, aus Rache, um sie zu bestrafen, aus Gleichgültigkeit. Du bist der Layn von Irtrawitt. Es ist brutal, was du diesem Jungen antun willst, aber es ist der richtige Weg. Ich würde nachts ruhiger schlafen mit dem Wissen, dass mein Fürst fähig ist, immer das Richtige zu tun. Gleichgültig, was es ihn selbst kostet.“


  Kumien nickte mit versteinerter Miene.


  „Ich rufe die Wachen“, flüsterte er.


  Maggarn beendete seine Rasur in aller Ruhe, dann folgte er seinem Herrn und Bruder. Er wusste, er würde ihm beistehen müssen.
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  Elyne spürte, dass ihre Glücksträhne nun bald enden würde. Seit Wochen war es ihr gelungen, zusammen mit Tomar Katz und Maus mit den fürstlichen Truppen zu spielen, sie von einem verlassenen Lager zum Nächsten zu führen. Es hatte sich anfangs alles so wunderbar gefügt – Maruv, Archym und Erebos hatten beschlossen, zu ihren jeweiligen Residenzen zurückzukehren und die Suche nach Lynn einem Trupp ausgewählter Soldaten zu überlassen. Diese Männer waren jederzeit bereit, sich von dem angeblichen Priester täuschen zu lassen und beugten sich gefügig Elynes erprobter Launenhaftigkeit.


  Seit sie gestern bei Einbruch der Nacht zum vierten Mal in einem verlassenen Lager angekommen waren, schien allerdings die Geduld des Truppenführers erschöpft zu sein.


  Im besten Fall würde er davon ausgehen, dass Elyne unschuldig an den Misserfolgen war, man konnte eine Anklage als Verräterin allerdings nicht ausschließen … Immerhin ging es hier um ihren eigenen Sohn! Vielleicht verfasste er jetzt gerade einen entsprechenden Brief an den König, und dann –


  „Elyne?“


  Tomars Stimme erklang am Zelteingang.


  „Kommt herein, ich bin wach“, erwiderte sie müde und legte sich ihre Decke um die Schultern. Es war noch früh am Morgen, aber im Lager waren bereits die ersten Vorbereitungen für den Aufbruch zu hören. Traurig war sie nicht, dass es nun bald vorbei sein würde. Die Nächte wurden kalt, und sie hasste es mit jedem Tag mehr, auf unebener Erde zu schlafen und reiten zu müssen, von allen Seiten angestarrt von Soldaten, die sich nur zurückhielten, weil sie so hochgestellt war und sich stets nahe bei dem Priester aufhielt …


  „Elyne, ich habe wichtige Neuigkeiten“, wisperte Tomar kaum hörbar, als er sich in respektvollem Abstand niederließ. „Ich bin eben mit Albor zusammengetroffen. Er will eine Entführung riskieren, um Euch aus dieser unmöglichen Zwangslage zu befreien.“


  „Aber woher wusste er, dass wir …?“


  „Die Bande scheint uns schon seit einigen Tagen zu folgen und zu beobachten, heute Nacht war wohl die Gelegenheit günstig. Ich bin froh darüber, noch länger möchte ich wirklich nicht als Priester auftreten und für jedermanns Seelenheil hier beten müssen! Auch wenn ich dankbar bin, dass ich diese Tarnung annehmen durfte.“


  Elyne lächelte nur schmal. Ohne die Priester wäre ihr geliebter Bruder niemals in diese Lage geraten, niemand wusste das besser als ausgerechnet sie …


  „Was muss ich tun?“, fragte sie sachlich.


  „Wenn ich Euch ein Zeichen gebe, bittet Ihr um eine Rast. Geht dann, wenn niemand auf Euch achtet, ein Stück abseits, als wolltet Ihr lediglich … nun ja. Alles Weitere wird sich fügen. Ihr solltet nicht schreien, wie Ihr wisst, sind die Räuber nicht in der Lage, gegen eine solche Soldatengruppe zu kämpfen.“


  „Ihr könnt Euch auf mich verlassen.“ Elyne lächelte ihm zu. „Was ist mit Euch?“


  „Ah – ich werde ebenfalls entführt, diese Räuber kennen nun mal keinerlei Anstand.“ Tomar blinzelte ihr zu und verließ das Zelt.


  Aufgeregt machte Elyne sich für den Aufbruch bereit. Vielleicht würde sich ja irgendwie alles zum Guten wenden?


  


  ˜™


  


  Lys schlief noch, als Kumien das Schlafgemach betrat, doch er erwachte von der Unruhe und setzte sich auf. Das Lächeln, das er ihm schenkte, war so voller Wärme und Freude darüber, ihn zu sehen, dass Kumien um ein Haar schwach geworden wäre. Aber dann bemerkte Lys Maggarn und die Wächter, die hinter Kumien standen, und das Lächeln verlor sich.


  In stillem Entsetzen weiteten sich seine Augen, bleich starrte er ihn an. Er sah so jung aus in diesem Moment, so verwundbar, dass es Kumien das Herz zerriss. Doch er musste stark bleiben und das Richtige tun.


  „Aufstehen!“, befahl er harsch.


  Lys zögerte kurz, wollte offensichtlich nicht nackt vor den Wächtern stehen; bevor ihm aber jemand die Decke fortreißen konnte, erhob er sich und stellte sich aufrecht, mit erhobenem Haupt vor ihm hin.


  „Wie lautet die Anklage?“, fragte er, mit einem Hauch von Trotz in der Stimme, der über das verständnislose Entsetzen nicht hinwegtäuschen konnte.


  Kumien holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

  „Knie nieder vor deinem Layn, Sklave!“, donnerte er.


  Lys erstarrte kurz, funkelte ihn so wütend und hasserfüllt an, wie Kumien es bei ihm niemals für möglich gehalten hätte, sank dann allerdings demütig zu Boden. Erleichtert, dass die erste Hürde ohne allzu viel Gewalt genommen war, gab Kumien seinen Wächtern einen Wink.


  „Nehmt ihn mit, dieser Sklave hat mich betrogen. Er wird in die Minen geschickt.“


  Lys wehrte sich nicht, als ihm die Hände mit Eisenschellen auf den Rücken gefesselt wurden. Mit gesenktem Kopf ließ er sich auf die Füße ziehen. Als der Anführer der Wächter aber nach der silbernen Kette griff, wich er fauchend zurück. Der Wächter schlug ihm mit der Faust in den Unterleib, Lys sackte keuchend in sich zusammen.


  „Halt!“, befahl Kumien und hinderte den Wächter so gerade noch daran, ein zweites Mal zuzuschlagen. „Diese Kette ist das Geschenk einer Priesterin, er darf sie nicht ablegen.“


  „Ja, Mebana.“ Der Wächter verneigte sich, zerrte Lys dann wieder in die Höhe. „Soll ihm die Zunge herausgeschnitten werden?“


  Kumien wartete mit der Antwort, als müsste er darüber erst nachdenken. Lys’ Augen flehten ihn an, wovon er sich nicht beeindrucken ließ. Nicht äußerlich, jedenfalls.


  „Nein, er kennt keine Geheimnisse, die mir schaden könnten“, erwiderte er schließlich.


  „Er kommt zu Pocil, ich wünsche, dass er lebendig ankommt.“


  „Ich werde alles Notwendige veranlassen, Herr, er wird umgehend gebrandmarkt.“


  Ein unterdrücktes Seufzen schlüpfte über Lys’ Lippen. Er sagte nichts, versuchte nicht, um Gnade zu betteln. Doch das Licht in seinen Augen erlosch. Kumien glaubte fast, ihn innerlich zerbrechen zu hören. Es machte ihn krank. Zwei Wächter packten ihn links und rechts an den Armen, zwangen ihn, vorwärts zu laufen. Lys war größer gewachsen als jeder andere in diesem Raum, aber wie er da gefesselt abgeführt wurde, erschien er Kumien so klein und verletzlich, dass er den Blick abwenden musste.


  „Geh ihnen nach“, flüsterte er Maggarn zu, kaum, dass die Tür sich geschlossen hatte. „Folge ihnen. Sag, dass sie nicht zu grausam sein sollen, wenn sie … wenn sie ihn …“ Er stockte, fand keine Worte für das, was er so dringend ausdrücken wollte. „Sag ihnen, sie sollen nicht …“


  „Ich werde es ihnen sagen“, erwiderte Maggarn gelassen. „Du kannst mir vertrauen.“


  Kumien blieb allein zurück. Eine ganze Weile starrte er blind ins Leere, dann straffte er sich. Ein hartes, spöttisches Lachen brach aus ihm heraus, und er murmelte vor sich hin: „Wollen mir mal sehen, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist, Lyskir von Corlin …“


  


  ˜™


  


  Lys hielt den Kopf gesenkt, um die Blicke der Diener und Palastbewohner nicht ertragen zu müssen, während er nackt durch die Gänge getrieben wurde. Seine Demütigung endete in einem Verlies, nur ein paar Schritte neben dem, wo Shenia gesessen hatte. Zwei der Wächter verschwanden, der Dritte legte Lys Fußschellen an und fesselte ihm die Handgelenke auf Kopfhöhe so an der Wand, dass er lediglich aufrecht sitzen und sich kaum bewegen konnte.


  „Keine Angst, das bleibt so nicht“, rief er höhnisch und ging lachend hinaus. Die Kerkertür blieb offen, er würde also bald zurückkehren. Mit einem Brandeisen.


  Tausend Gedanken schwirrten wie aufgescheuchte Fliegen durch Lys’ Kopf und er konnte nicht aufhören zu zittern. Er hatte Angst, Angst wie noch niemals zuvor. Es war nicht sein erstes Mal in einem Verlies, er war schon häufiger gefesselt worden, als er zählen konnte, er hatte schon so oft um sein Leben fürchten, Folter ertragen müssen. Aber noch nie hatten die Dinge so aussichtslos für ihn gestanden. Hier zu sitzen in diesem stinkenden, düsteren Loch, auf eiskaltem Steinboden, unfähig sich zu rühren, und warten zu müssen, dass man ihm ein Stück glühendes Metall in den Leib presste … Wieso hatte Kumien ihm das angetan?


  Ich habe versagt, versagt! Zu den Schattenfressern mit der Ehre, warum hab ich ihm nicht in der ersten Nacht ein Messer an den Hals gedrückt und solange auf ihn eingeschlagen, bis er mir freiwillig gesagt hätte, wo Kirian steckt?


  Genau das hätte Kirian an seiner Stelle getan, er wusste es. Stattdessen hatte er drei Wochen lang gewartet, sich wie ein Prinz bedienen lassen, ohne etwas zu erreichen. War lethargisch um diese alles entscheidende Frage herumgeschlichen, hatte sich verführen lassen …


  Wenn es ihn so sehr beleidigt hat, dass ich mich ihm nicht völlig hingeben wollte, warum hat er mich nicht schon heute Nacht verhaften lassen? Warum mich erst noch einmal nehmen, so liebevoll, und stundenlang schlafen lassen?


  Es half ihm, über solche Dinge nachzudenken, Lys spürte, wie er langsam ruhiger wurde.


  Kumien, er hatte hart und kalt gesprochen, aber in seinem Blick hatte etwas anderes gelegen. Nur was?


  Ich mache mir was vor, das ist sinnlos! Ich habe ihm vertraut. Genauso, wie ich Roban vertraut habe. Das ist der Fehler, sobald ich ihnen vertraue, können sie mich verraten und verkaufen und ich spüre nichts davon, bis es zu spät ist!


  Nach dem Liebesspiel, das so unglaublich schön gewesen war, hatte Lys beschlossen, sich Kumien gänzlich anzuvertrauen. Er hatte es ihm sagen wollen, sobald er aufwachte, ihm alles erzählen und hoffen, dass der Layn ihm zumindest verraten würde, was mit Kirian geschehen war. So sicher war er sich gewesen, dass Kumien ihn nicht für politische Machtspielchen missbrauchen würde, dass er ihm im schlimmsten Fall eben verschwieg, wo Kirian war, sei es aus Eifersucht oder warum auch immer …


  Ich hätte es wissen müssen, er hat von Anfang an mit mir gespielt!


  Ja, Kumien hatte auf jegliche Art und Weise mit ihm gespielt, mit seiner Angst, seiner Eitelkeit, seiner Lügengeschichte, all seinen Sinnen.


  Und ich dachte, das wäre ein Akt der Verführung! Ich wusste, dass er ein Jäger ist und ich seine Beute, ich hätte verstehen müssen, dass es hier niemals um Liebe oder Verlangen ging. Nur, um was dann?


  Lys hörte Stimmen, Schritte, die in seine Richtung kamen. Sofort zerstoben alle Gedanken und die Panik kehrte zurück. Er zitterte so sehr, dass seine Zähne aufeinanderschlugen und konnte es nicht verhindern.


  Sie kamen.


  Er konnte einfach nicht glauben, dass dies wirklich geschehen würde, aber es war so.


  Zwei Schatten in der Tür.


  „Hält sich gut, der Hübsche, nicht wahr?“, sagte der dunkelhaarige Wächter, der ihn hierher gebracht hatte, voller Spott. Er hielt ein Brandeisen in der Hand, dessen Spitze zu einem großen „K“ geformt war. Das glühende Metall hielt Lys’ Blick gefangen.


  „Der Letzte hat geheult und sich selbst bepisst, ja“, brummte der Kerkerwächter. Lys erkannte ihn von gestern. Der schmierige Kerl starrte ihn an, als wäre er ein Stück rohes Fleisch.


  Noch nie hatte er sich so nackt gefühlt.


  „Bringen wir’s hinter uns, nun los!“ Der Kerkerwächter kniete rechts neben Lys nieder, packte ihn an den Haaren und presste ihm den Kopf gegen die Wand; gleichzeitig drückte er mit seiner riesigen Pranke Lys’ Beine zu Boden, sodass er sich nun keinen Fingerbreit mehr rühren konnte. Der Gestank, der von dem Wächter ausging, nach saurem Schweiß, Bier und Urin nebelte Lys ein, er musste würgen, bekam keine Luft und versuchte in Panik, sich zu befreien – vergeblich.


  „Das hier ist zu deinem Schutz, Kleiner“, sagte der Dunkelhaarige und hielt Lys das Brenneisen dicht genug vor die Nase, dass es ihm fast die Atemwege versengte.


  „Liebessklaven, die ohne Brandzeichen in die Minen geschickt werden, kommen fast niemals lebendig dort an. Unser Layn und seine Würdenträger suchen sich nämlich nur die schönsten Stücke aus, klar? Lässt man sie brandmarken, bleiben sie hochadliges Eigentum, und niemand darf sie anrühren. Macht man das nicht, darf jeder sie anrühren, du verstehst?


  Mit gefallenen Sklaven ist das nämlich nicht verboten. Und glaub mir, es gibt genug, die auf so eine Gelegenheit warten.“ Er lachte dreckig und wackelte mit den Hüften.


  „Natürlich tatschen wir auch schon mal gerne an den gebrandmarkten Stücken herum, bevor sie abtransportiert werden, aber nur hier im Palast und immer ganz vorsichtig, damit es keiner merkt. Maggarn meinte allerdings, das sollen wir sein lassen, weil der Layn dich vielleicht doch wiederhaben will, bevor der nächste Transport geht. Also mach dir mal keine Sorgen, Kleiner.“


  „Wenn du jetzt nicht bald fertig wirst, brenn ich gleich euch beiden das Zeichen auf, klar?“, grollte der Kerkerwächter. Der Dunkelhaarige bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, dann stieß er vor, so plötzlich, dass Lys die Bewegung nicht kommen sah. Im ersten Moment spürte er nichts davon, wie sich das Metall in seine Haut fraß, mitten auf die Innenseite seines linken Unterarms. Das Brutzeln und Zischen und der Geruch nach verbranntem Fleisch drehte ihm den Magen um. Dann erreichte ihn der Schmerz und er schrie, schrie bis ihm die Sinne schwanden und er halb ohnmächtig in sich zusammensackte.


  „Hier, nimm das mit“, hörte er den Dunkelhaarigen. Er spürte, wie er losgebunden wurde, konnte sich aber nicht aus eigener Kraft bewegen oder auch nur die Augen öffnen, um zu zeigen, dass er zumindest noch ein bisschen bei Bewusstsein war.


  „Ich denke, der is’ tabu?“, knurrte der Kerkerwächter mit angewidertem Unterton.


  „Gibt ’ne Abmachung: Ich darf ihn einmal kurz haben, und halte dafür alle anderen von ihm fern. Ich musste Maggarn bloß versprechen zu warten, bis der Hübsche hier nix mehr spürt. Schade, ich mag’s, wenn sie zappeln und schreien, aber so ist’s mir auch recht.“


  „Er is’n Kerl, das ist doch eklig!“


  Lys hörte den Kerkerwächter gehen, die Tür wurde geschlossen.


  „Hast ja keine Ahnung, was du hier versäumst, Branco!“ Der Wächter kicherte. Lys hörte sich selbst ohnmächtig stöhnen, als er herumgedreht wurde.


  „Hey, bist du wach?“


  JA!, schrie Lys innerlich, doch kein Laut kam über seine Lippen.


  „Hat wirklich keine Ahnung, der Narr … was gut genug für einen Layn ist, ist das Himmelreich für uns niederes Volk!“


  Ich hasse dich, Kumien!, dachte Lys. Ich hasse dich …


  
    


  


  18.


  


  Maggarn betrachtete regungslos das elende Geschöpf, das sich dort verängstigt in die hinterste Ecke des Kerkers presste. Drei Tage waren mittlerweile vergangen, Lys würde morgen früh zu den Minen gebracht werden. Er hatte sich die ganze Zeit über ruhig verhalten, was eher ungewöhnlich war – Liebessklaven, die von einem Augenblick zum nächsten vom verwöhnten und verhätschelten Spielzeug eines Würdenträgers oder gar des Layns zum Nichts degradiert wurden, fanden sich sonst gewöhnlich schwer damit ab. Viele schrien, weinten und bettelten ein, zwei Tage lang. Andere verfluchten den verlorenen Herrn und versuchten die Kerkerwächter anzugreifen. Lys hatte nichts davon getan, sondern war still geblieben, hatte jedem Befehl und jeder Anweisung gehorcht, wenn man ihm Essen brachte oder seine Brandwunde versorgte, ohne auch nur einmal eine Frage zu stellen. Keine Frage nach dem Warum oder wohin man ihn genau bringen würde, nichts davon. Die Angst, die er jetzt zeigte, rührte vermutlich daher, dass er unmittelbar vor Maggarns Ankunft geschlagen worden war. Eine weitere Schutzmaßnahme, die sich seit Jahren bewährt hatte, wollte man solchen speziellen Sklaven wie Lys ermöglichen, den Transport zu überleben. Die Sklaventreiber waren zumeist harte, innerlich verrohte Männer. Übergab man ihnen einen körperlich unversehrten Sklaven, fanden sie schnell einen Grund, ihn halb zu Tode zu peitschen, ob es ihnen verboten wurde oder nicht. Selbst Strafen oder hohe Geldprämien hatten nicht befriedigend geholfen, viele Aufseher teilten die Ansicht, dass ein Sklave ohne Narben wertlos war. Eine Handvoll blutiger Striemen am Rücken schon bei der Abreise stellte sie zumeist soweit zufrieden, dass sie sich auf Befehl unterwegs zurückhielten – es sei denn, der Sklave versuchte irgendwelche Dummheiten. Nun, das war in diesem Fall wohl nicht zu erwarten …


  Maggarn bedauerte Lys nicht wirklich. Ein Fürst, der einem Liebhaber hinterherrannte wie einer läufigen Hündin hatte es in seinen Augen nicht besser verdient und er war froh, Lys so bald wie möglich aus dem Palast entfernen zu können. Kumien hatte sich in den vergangenen Tagen nichts anmerken lassen, sich sogar hart und abgeklärt gegeben; doch Maggarn wusste, wie sehr sein Bruder litt.


  „Steh auf, Erek!“, befahl er und stieß leicht mit dem Fuß gegen die zusammengekauerte Gestalt. Sie würden Lys’ Tarnung weiter aufrecht erhalten, weniger um ihn zu schützen als Maruv den Triumph zu verweigern. Außerdem war Maggarn diese Geschichte vom Bastardsohn wider Willen sehr sympathisch – ein solch hochrangiger Fürst, der sich freiwillig auf diese Weise demütigte, um unerkannt zu bleiben, wer hatte so etwas schon gehört? Schließlich war jeder frei geborene Tagelöhner noch gesellschaftlich angesehener als selbst der höchste Bastard, Maggarn wusste das besser als jeder andere.


  Mit langsamen Bewegungen wandte sich Lys ihm zu und betrachtete ihn aus großen, schmerzerfüllten Augen.


  „Steh auf“, wiederholte Maggarn geduldig und diesmal gehorchte der junge Mann. Zufrieden stellte Maggarn fest, dass Lys zwar wie trunken schwankte, aber dennoch aus eigener Kraft stehen konnte. Branco hatte ihm versichert, nicht allzu heftig zugeschlagen zu haben, schon weil Lys bereits so viele Narben besaß. Der oberste Kerkeraufseher mochte abstoßend sein, aber er erfüllte seine Pflicht stets sorgfältig.


  Maggarn schüttete Lys einen Eimer Wasser über den Kopf, um zumindest ein bisschen von dem Kerkerdreck und -gestank fortzuspülen, was Lys sich ergeben gefallen ließ. Als Maggarn ihn flüchtig mit einem Tuch abtrocknete, stieß er gegen die Silberkette und zischte vor Schmerz und Verwunderung, als er einen Schlag erhielt, so als hätte ein Blitz ihn getroffen.


  „Was zum …?“ Er griff nach der Kette, doch Lys wich zurück, mit einem Ausdruck solch starker Wut und bedrohlicher Wachsamkeit, dass Maggarn innehielt.


  „Ich dachte, du bist gebrochen“, murmelte er verdutzt.


  Lys kauerte schwer atmend an der Wand und beobachtete ihn, auf der Hut wie ein wildes Tier, das in die Ecke gedrängt wurde.


  Maggarn schloss die Kerkertür, verriegelte sie von innen mit seinen eigenen Schlüsseln. Dabei bewegte er sich sehr langsam und wandte Lys keinen Moment lang den Rücken zu.


  „Willst du fliehen?“, fragte er, ohne zu spotten, dafür milde interessiert. Lys schüttelte stumm den Kopf.


  „Warum widersetzt du dich dann?“


  „Das tue ich nicht.“ Mühsam richtete Lys sich auf, den Blick zu Boden gesenkt. „Ich bin zerbrochen, Maggarn, als wäre ich eine Vase, die Kumien an die Wand geworfen hat. Ich habe nicht die Kraft zu fliehen und wüsste auch nicht, wohin“, wisperte er.


  „Was ist das für eine Kette? Warum verteidigst du sie wie eine Bärenmutter ihr Junges?“


  „Sie ist alles, was ich noch habe. An ihr hängt meine letzte Hoffnung.“


  Maggarn gab es auf, das Rätsel lösen zu wollen. Er sah, wie Lys vor Kälte zitterte, und reichte ihm die Kleidungsstücke, die er mitgebracht hatte.


  „Zieh dich an, du wirst die Nacht im Hof verbringen. Morgen früh geht es zu den Minen.“ Er musste Lys auffangen, der plötzlich in die Knie einbrach. Verblüfft starrte er auf dieses nasse, bebende Geschöpf nieder, das sich an ihn klammerte wie ein Ertrinkender.


  „Helft mir, Maggarn“, flehte Lys, „bitte, helft mir! Sie dürfen mir die Kette nicht wegnehmen.“


  „Was soll ich dagegen tun? Ich kann den Sklavenaufsehern zwar sagen, dass dieses Ding von Priestern geweiht wurde, aber das macht sie höchstens neugierig. Irgendwann werden sie es dir abnehmen.“


  „Das weiß ich. Nehmt sie und gebt sie den Priestern, sie wissen, was sie damit tun müssen.“


  „Und dann, was geschieht dann?“ Maggarn zögerte. War dies nur ein harmloser Talisman, vielleicht ein Geschenk von diesem Kirian, das von den Priestern gesegnet worden war? Reine Sentimentalität also? Oder steckte mehr dahinter? Und konnte dieses mehr Irtrawitt schaden oder nicht?


  „Ich weiß es nicht“, wisperte Lys verzweifelt. „Ich habe seine volle Bedeutung nie verstanden. Die Priesterin sagte bloß, ich müsse es um jeden Preis bewahren.“


  „Warum vertraust du es dann mir an?“, fragte Maggarn, dem sich alle Haare sträubten. Priester und deren Macht waren ihm unheimlich …


  „Ich vertraue Euch nicht. Aber ich weiß, dass Ihr ein ehrlicher Mann seid und Eure Versprechen haltet.“


  Lys befreite sich von ihm. Kraft war in seine Stimme zurückgekehrt, und der Blick, mit dem er Maggarn nun musterte, loderte vor eisigem Feuer. Er schien direkt in Maggarns Seele zu sehen, durch all die Masken hindurch, mit denen er sich zu schützen versuchte.

  „Ich weiß, ich verlange das Unmögliche. Ihr habt keinen Grund, mir zu helfen, Ihr würdet das hier weder für Euch selbst noch für Kumien tun, sondern für einen Sklaven, der nicht einmal das Recht haben dürfte, Euch beim Namen zu nennen.“ Er kniete vor Maggarn nieder, nicht aus Schwäche, sondern in einer Geste der Unterwerfung. Mit steifen, sichtbar schmerzlichen Bewegungen streifte er die Kette über den Kopf und hielt sie Maggarn hin.


  „Bitte, helft mir!“


  Seltsam berührt nahm Maggarn sie an sich. „Schade ich damit meinem Fürsten?“, fragte er verunsichert.


  „Nein. Weder ihm noch Euch oder irgendjemandem in diesem Reich außer mir selbst und dem Mann, den ich liebe, könnt Ihr damit schaden oder nutzen.“


  Maggarns Hand zitterte leicht, als sie sich um die Kette schloss, was ihn selbst maßlos irritierte. Es war vom Augenschein her ein solch unbedeutendes und wertloses Ding … Doch ihre Wärme konnte nicht nur von Lys selbst stammen, zumal er nach drei Tagen in diesem Verlies vollständig ausgekühlt war; und sie zu berühren sandte einen Schauder über seinen Rücken.


  „Ich verspreche, dass ich sie den Priestern übergeben werde“, sagte er schließlich und ließ sie in einer sicheren Tasche seines Dienergewandes verschwinden.


  Lys nickte stumm, während vereinzelte Tränen über seine Wange rannen. Maggarn half ihm, sich anzuziehen, legte ihm Eisenfesseln an. Die ganze Zeit über beobachtete er ihn scharf. Der junge Mann schien nun wieder zerbrochen und zerstört, die Kraft, mit der er eben noch gesprochen hatte, war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  „Kann ich sicher sein, dass du mir nichts vorspielst?“, fragte er verwirrt. „Dass du mich nicht in Wahrheit missbrauchen willst, um Rache an meinem Fürst zu nehmen?“


  Lys, der mit tief gesenktem Kopf neben ihm stand, gab seltsame Laute von sich, die Maggarn zuerst für Schluchzen hielt, bis er sie erkannte: Lys lachte. Es war ein gequältes, freudloses Lachen.


  „Mein Fluch“, stieß er heftig hervor, „ich habe zu viele Masken. Lasse ich sie fallen und zeige mein wahres Gesicht, glaubt mir niemand.“ Er blickte verzweifelt zu Maggarn. „Ich will keine Rache an Kumien. Ich will nach Hause, ich will aufwachen aus diesem Albtraum. Sonst nichts. Sagt das auch Eurem Bruder.“


  Maggarn erstarrte, dann packte er ihn am Kragen und schüttelte ihn brutal durch.


  „Wer hat dir das verraten?“, zischte er. „Wer weiß, dass er mein Bruder ist? Wem hast du es noch gesagt?“


  Die völlige Verständnislosigkeit in Lys’ Gesicht machte ihn rasend, doch er hielt sich zurück und schlug ihn nicht.


  „Es ist offensichtlich!“, protestierte Lys fassungslos. „Ich … es ist so deutlich, ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist, ich dachte, man schweigt aus Höflichkeit …“


  „Niemand weiß es, nur ich und Kumien. Zumindest dachte ich das. Woran hast du es erkannt? Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich!“


  „Die Augen … Die Form eurer Augen ist gleich, die Art, wie ihr euch bewegt und den Kopf haltet, wenn ihr nachdenkt. Und wenn Kumien sich verschließt und hart gibt, dann sieht man es sofort.“


  Maggarn ließ ihn los. Lys wollte zurückweichen, stolperte über seine Fußschellen, konnte sich mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen nicht abfangen und prallte gegen Maggarns Schulter. Aufschluchzend lehnte er sich an, was Maggarn stillschweigend duldete. Selten in seinem Leben hatte ihn etwas so erschüttert wie die wenigen Minuten, die er hier mit Lys in einem Raum zugebracht hatte. Er teilte Kumiens Liebe zu beiden Geschlechtern nicht, aber einen kurzen Augenblick lang verstand er, was seinen Bruder so sehr an diesem Mann faszinierte, geistig wie körperlich.


  „Ich habe es niemandem verraten, ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, über etwas für mich so Selbstverständliches zu reden“, wisperte Lys. „Bitte, verstümmelt mich nicht, ich schwöre, dass ich es niemals wieder laut aussprechen werde!“


  Maggarn streichelte ihm unbeholfen über den Kopf, es war eine irrwitzige Situation, noch nie hatte er etwas Vergleichbares erlebt, sich einem Sklaven oder überhaupt einem Menschen so verbunden gefühlt.


  „Brich diesen Eid, und du wirst mehr als nur die Zunge verlieren“, sagte er drohend. „Für heute sei es vergessen.“


  Er schob Lys ein wenig grob von sich und öffnete die Kerkertür. „Nun raus mit dir, noch mehr Offenbarungen überlebe ich heute Nacht nicht!“, brummte er.


  Wenn ich bloß wüsste, ob ich die Götter bitten soll, dass du überlebst … nicht nur heute Nacht, sondern überhaupt. Die Welt wäre ärmer ohne dich, Fürst von Onur …


  


  In der kleinen Halle, an die sich der Innenhof anschloss, stieß Maggarn auf die Sklavenaufseher, die diesen Transport führen würden. Das war ihm recht, so konnte er schon heute Nacht zeigen, dass dieser Sklave weiterhin Eigentum des Layns und damit unantastbar war.


  „Bloß ein Sklave diesmal, Maggarn?“, fragte Terk. „Gebrandmarkt, nehme ich an?“ Er musterte Lys gierig, zuckte aber die Schultern und verlor das Interesse, als Maggarn das Brandzeichen präsentierte.


  „Geh mit deinen Leuten in die Küche, wenn ihr mit der Ladung soweit seid“, brummte Maggarn und schob Lys hinaus in den Hof. Die Holzwagen mit den Werkzeugen, Ausrüstung und sonstigen Dingen, die zu Pocils Mine geschickt werden sollten, standen hier bereit. Er half dem schwankenden jungen Mann, sich auf einen der Wagen hinzulegen, kettete ihn an wie einen Hund und wollte dann stillschweigend verschwinden; doch etwas hielt ihn noch zurück.


  „Ich halte mein Versprechen“, flüsterte er nach einem langen Moment des Zögerns. „Halte du deines – und halte vor allem durch. Es gibt Hoffnung, auch wenn die schlimmsten Dinge noch vor dir liegen.“ Er legte ihm eine Decke über, damit Lys nicht erfror in dieser rauen Herbstnacht. Lys hob stumm die Hand. Maggarn ergriff sie, drückte sie kurz. Dann verließ er ihn, tief in Gedanken versunken. Er musste dringend mit einem Priester reden, und das nicht nur aus einem Grund.


  


  ˜™


  


  Graf Inur von Sorala stand ratlos auf dem Innenhof und betrachtete die Wagen mit der Ausrüstung. Warum hatte der Layn ihn hierher geschickt? Der kleine dickliche Mann tupfte sich nervös über die Stirn.


  Zum Glück war dies alles jetzt überstanden, morgen früh durfte er sich wieder auf den Heimweg machen. Hoffentlich musste er nicht wieder eine Woche lang am Pass warten, bis das Wetter ruhig genug war, um einen Übergang zu wagen. Jetzt im Frühherbst war es zumindest noch möglich, mit jedem Tag wurde es aber gefährlicher. In wenigen Wochen würde der Übergang lebensbedrohlich sein und man konnte erst im Frühjahr wieder zwischen Onur und Irtrawitt hin- und herreisen. Layn Kumien hatte Inur tagelang warten lassen, bevor er überhaupt auch nur bereit gewesen war, mit ihm zu reden, obwohl er selbst die Anreise des Grafen gefordert hatte – nicht als Einladung, sondern als strikten Befehl. Inur besaß die wichtigsten Eisenerzminen des Landes und war damit eine politische Macht in Onur, obwohl seine Grafschaft insgesamt ziemlich klein und er selbst völlig unfähig war, an dem Spiel teilzunehmen. Die Grafen von Sorala hatten sich schon immer mächtige Protektoren gesucht, seit zwei Jahren war es Lys, der ihm alle Feinde vom Hals hielt. Layn Kumiens Aufforderung hatte ihn regelrecht in Panik versetzt, zumal er so unter Druck gesetzt wurde von den Boten, die ihm die Nachricht gebracht hatten und darauf bestanden, nur mit ihm gemeinsam wieder abzureisen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich mit Lys oder irgendjemand sonst zu verständigen und zu beraten. Herausgekommen war nun ein überraschendes Angebot: Kumien wollte verstärkt Eisenerz zu den Farkinseln verkaufen und dabei nicht nur eine Route durch Sorala wählen, sondern Inur den gesamten Handelsweg organisieren lassen. Dadurch öffnete sich für Inur die Möglichkeit, sein eigenes Erz zu verkaufen und den größten Teil des Gesamthandels Onurs mit diesem Rohstoff unter seine Fittiche zu nehmen. Das Verhandlungsgespräch selbst hatte keine halbe Stunde gedauert und war zum größten Teil von Kumien diktiert worden. Erst gegen Ende hatte Inur den Mut gefunden, einigen Details zu widersprechen und Verbesserungsvorschläge anzubringen. Auch wenn er den Eindruck hatte, dass Kumien ihn insgeheim auslachte – immerhin hatte der Layn ihm zugehört und sich sogar für Argumente zugänglich gezeigt. Die Änderungen wurden sofort in den bereits vorgefertigten Verträgen eingefügt, unterzeichnet, und damit war die Angelegenheit erledigt. Er brannte vor Spannung, was Lys dazu sagen würde!


  Nun sollte Inur noch die Ausrüstung inspizieren, die morgen früh in eine von Kumiens Minen gebracht werden sollte, der Himmel mochte wissen, wozu das gut sein sollte. Zum Glück durfte er allein gehen, er brauchte es also nicht zu übertreiben. Und wer wusste schon, vielleicht entdeckte er ja doch etwas, ein Werkzeug vielleicht, das sich als gute Idee entpuppte und von ihm übernommen werden konnte?


  Inur streifte zwischen den Wagen einher, nahm mal dies, mal jenes in die Hand und beschloss dann, dass es zu kalt für solche Unternehmungen war. Auf dem Weg zurück fiel ihm ein Bündel in einem der Wagen auf, das er vorhin wohl übersehen hatte. Als er näher kam, verzog er angewidert das Gesicht: ein Sklave. Beinahe erstaunlich, dass es bloß ein Einziger war, diese furchtbar rückständigen Barbaren hier in Irtrawitt behandelten solche Menschen ja schlechter als Tiere! Immerhin hatte man dem armen Mann eine Decke gegeben. Inur wollte sich abwenden, stutzte dann jedoch plötzlich. Er konnte nur den Hinterkopf des Sklaven erkennen, aber die Haare, die Art, wie sie fielen …


  Lächerlich, das ist unmöglich. Lys ist in Onur. Ich hab gerade an ihn gedacht und glaube ihn zu sehen, das ist alles.


  Unbehaglich trat er näher heran, beugte sich über den Mann, der in solch schwere Ketten gelegt war, als müsste man einen wilden Stier bändigen, hob die Laterne höher – und erstarrte.


  „Herr?“, flüsterte er ungläubig. „Lys?“ Hastig stellte er die Laterne an einen freien Platz und kletterte in den Wagen, so schnell seine Körperfülle es zuließ. Noch immer konnte er es nicht glauben, hoffte auf eine Täuschung, eine zufällige Ähnlichkeit. Konnte dieses bleiche Geschöpf mit den eingefallenen Wangen, auf denen Tränen sich Spuren durch den Schmutz gegraben hatten, wahrhaftig der Fürst von Corlin sein?


  „Lys?“


  Zögernd streckte Inur die Hand aus, legte sie an den Hals des Schlafenden, unterhalb des breiten Eisenbandes, um sich zu vergewissern, dass er wirklich noch lebte. Dann rüttelte er ihn zaghaft an der Schulter, bis Lys die Augen öffnete, schlaftrunken und verwirrt um sich blickte. Sobald er Inur sah, schreckte er auf, riss die Arme abwehrend hoch, soweit die Fesseln es zuließen. Er schrie vor Schmerz, versuchte in Panik zu entkommen, kauerte sich dann zusammen, als die Ketten ihn aufhielten, den Kopf schutzsuchend unter den Armen verborgen. Inur verfolgte jede dieser Bewegungen voller Entsetzen, starrte auf dieses zerstörte, von Angst geschüttelte Wesen, bis er es endlich schaffte, sich zusammenzureißen.


  „Lys“, sagte er leise, mit zugeschnürter Kehle. „Lys, beruhigt Euch, bitte.“ Ein Wimmern war die einzige Antwort, doch Inur wollte nicht aufgeben. „Ihr kennt mich, ich bin Inur von Sorala. Bitte, beruhigt Euch, ich will Euch helfen!“


  Langsam glitt der Arm herab, unter dem Lys zu schützen versucht hatte. Er regte sich nicht weiter, blickte nur ausdruckslos ins Leere; zumindest aber blieb er still, als Inur näher heranrutschte.


  „Herr, was ist geschehen?“


  „Ihr müsst verschwinden, Inur“, wisperte Lys kaum hörbar. „Ihr könnt mir nicht helfen.“


  „Herr – Lys, Ihr seid verletzt, ich …“ Inur hatte im Schein der Laterne die Blutspuren am Rücken des groben weißen Hemdes entdeckt. Es machte ihn regelrecht krank, Lys so zu sehen, so verstört und gebrochen. Gerade Lys, der immer vor Lebenskraft gesprüht hatte! Inur erinnerte sich, einen Brunnen in der Mitte des Hofes bemerkt zu haben und floh regelrecht von diesem Wagen herab. Irgendetwas war ganz fürchterlich falsch gelaufen, wie sollte er, Inur, der Hasenfuß von Sorala, das hier in Ordnung bringen? Hastig wühlte er durch eine Ladung voller Haushaltsgegenstände, bis er eine geeignete Holzschale fand. Diese füllte er mit Brunnenwasser und kletterte dann widerstrebend zurück zu seinem Herrn. Lys brauchte ihn, da war keine Zeit für Verzagtheit.


  „Lasst mich Euch mit den Wunden helfen“, bat er und griff nervös nach dem Hemdsaum. Lys rückte von ihm weg, die Arme schützend vor die Brust gepresst. Ein Ausdruck solch furchtbarer, hilfloser Angst verzerrte sein Gesicht, dass Inur von Grauen geschüttelt von ihm abließ.


  „Was hat man Euch nur angetan?“, fragte er, doch er wusste es. Die Zeichen waren nicht zu übersehen.


  „Lys“, sagte er leise und griff nach den krampfhaft in den Hemdstoff verkrallten Händen, „bitte seht mich an. Ich würde Euch niemals etwas antun, und ganz gewiss nicht so etwas. Bitte, setzt Euch auf, wenn Ihr könnt.“


  Es dauerte einige Minuten, in denen sie beide um ihre Fassung rangen, doch schließlich gab Lys Inurs sanftem Drängen nach und ließ sich hochziehen, in eine sitzende Position. Schweigend reichte Inur ihm ein wassergetränktes Stück Stoff, mit dem Lys sich Tränen und Schmutz vom Gesicht wusch. Die Ketten verhinderten, dass Lys sich das Hemd ausziehen konnte, deshalb wusch er sich mit Inurs Hilfe stückweise, soweit er konnte. Inur stöhnte laut, als er das Brandmal entdeckte.


  „Ihr Götter, wie abscheulich!“, zischte er entsetzt. „Warum nur? Warum hat man Euch das angetan?“


  Und Lys begann zu erzählen, stockend, den Blick abgewandt, die Stimme leer von jeglicher Gefühlsregung, ausgenommen den schmerzbeherrschten Minuten, in denen Inur ihm den Rücken abwusch. Er ließ nichts aus, begann mit Onkars Ankunft in Weidenburg, sprach über die rätselhafte Kette, den langen Weg unterhalb des Eisenberges, Nikors und Ereks Tod, die Wochen als Gefangener, Gast, Berater und Geliebter des Layns, die Verhaftung und allem, was danach gefolgt war; einschließlich seiner Hoffnungslosigkeit, Kirian jemals wiederzufinden und seiner Gewissheit, versagt zu haben.


  Inur lauschte wie gebannt jedem einzelnen Wort und blieb noch eine Weile wie erschlagen sitzen, als Lys bereits verstummt war und sich frierend in seine Decke eingewickelt hatte.


  Schließlich seufzte Inur aus tiefstem Herzen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Wisst Ihr, was ich zu meiner Frau sagte, als Ihr damals aus meiner Burg abgezogen seid, ohne mir oder meinen Leuten ein Haar zu krümmen?“, fragte er. Verwirrt blickte Lys ihn an.


  „Ich sagte: Die Götter müssen diesen Mann lieben, denn sie haben ihn mit allem gesegnet, was ein Mensch sich nur wünschen kann – Schönheit, Kraft, Mut, ein brillanter Geist und ein großes Herz. Ein solcher Mann kann alles erreichen, es gibt keine Grenzen für ihn.


  Meine Frau hat mich mitleidig ausgelacht, könnt Ihr Euch denken, was sie mir antwortete?“


  Lys schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf.


  „Sie sagte: Die Götter müssen diesen Mann wirklich hassen, darum haben sie ihm von allem mehr gegeben, als einem einzelnen Menschen zustehen sollte. Dieser Mann wird im Unglück leben und jung sterben, denn niemand kann ihn ansehen und achtlos die Schultern zucken. Die einen werden ihn anstaunen und in Ehrfurcht versinken, viele werden ihn fürchten. Einige wenige werden ihn lieben, der Rest wird sich in Neid, Hass oder Gier auf ihn stürzen und versuchen, ihn mit allen Mitteln zu unterwerfen. Sie ist eine kluge Frau, und sie hatte recht. Es ist ein Wunder, dass Ihr so lange überleben konntet, ohne Opfer von noch mehr als nur gewöhnlicher körperlicher Gewalt zu werden, die Euch doch schon so hart gezeichnet hat.“


  Stumm verbarg Lys sein Gesicht zwischen den Knien und flüsterte: „Und Ihr, Inur? Was empfindet Ihr für mich?“


  „Ehrfurcht und Mitleid, Herr. Ich weiß, Ihr wollt nicht bedauert werden, aber ich kann das nicht verhindern. Dennoch, die Ehrfurcht überwiegt.“


  Lys schnaubte nur verbittert. Eine Weile blieben sie so in unbehaglichem Schweigen sitzen, bis Lys plötzlich den Kopf hob und Inur scharf anblickte: „Was macht Ihr eigentlich hier in Irtrawitt?“


  Schnell erzählte Inur, was sich in den vergangenen Wochen alles zugetragen hatte und schloss damit, dass Kumien ihn ausdrücklich hierher in den Hof geschickt hatte.


  „Ihr wart also schon hier, während ich noch …“, murmelte Lys nachdenklich. Ein wenig von seiner gewohnten Energie schimmerte in seinen Augen, wofür Inur dankbar war.


  „Er muss die Boten bereits zu Euch geschickt haben, als Maruvs Forderung, das Problem Kirian zu beseitigen, noch offen auf seinem Schreibpult lag“, sinnierte er. „Das bedeutet, er hat Maruvs Intrige als Zeichen von Schwäche erkannt, sich zwar großzügig bereit erklärt, dem König zu helfen, gleichzeitig aber auch ganz andere Schritte angedacht.“


  „Ich verstehe nicht, Herr“, murmelte Inur.


  „Ganz einfach: Es ist bekannt, dass Ihr mein Verbündeter seid, ich weit oben in der Thronfolge stehe, meine Position allerdings aus vielen Gründen geschwächt ist. Wenn er Euch dazu verhilft, eine wirtschaftliche Vormachtstellung in Onur zu erlangen, stärkt er also indirekt mich. Dabei war es gleichgültig, ob ich jemals hierherkomme oder nicht. Kehre ich zurück und ergreife die Krone, stehe ich mit Kumiens Hilfe sehr viel sicherer da.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, was hat er davon?“


  „Macht.“ Lys lächelte schmal. „Er kann gar nicht verlieren. Stärkt er mir den Rücken, bin ich ihm verpflichtet und er kann mich benutzen, wie er will. Gehe ich hier in Irtrawitt zugrunde, hat er durch Euch trotzdem den Fuß in der Tür und kann Druck auf die Adligen ausüben. Ihr seid seine Marionette, Inur, einmal mehr missbraucht man Euch als Werkzeug im Spiel um die Macht.“


  Mit offenem Mund starrte Inur ihn an. „Ich wusste nicht … ich konnte … ich …“


  „Scht.“ Lys senkte den Kopf wieder, legte ihn auf seine Arme ab, mit denen er die Knie umschlungen hielt. „Ich wusste es selbst nicht, woher auch? Kumien hat mich umgarnt, ich habe ihm mit meinen Erzählungen über Onurs Machtverhältnisse und dem Spiel der Adligen mehr verraten, als ich ahnen konnte. Auch ich war nur eine Fadenpuppe, viel mehr, als ich befürchtet hatte.“ Schmerz und Hass flackerten über sein Gesicht. „Vermutlich hatte er mir eine bedeutendere Rolle in seiner Inszenierung zugedacht. Als ich mich hartnäckig weigerte, von meiner Suche nach Kirian abzulassen und mich ihm ganz zu unterwerfen, wird er ein wenig hin- und her überlegt haben und ist zu dem Schluss gekommen, mich fallen zu lassen.“ Er ballte die Fäuste, rasende Wut leuchtete in seinem Blick – doch dann erstarb auch dieses Feuer und zurück blieb Leere.


  „Euch hat er hergeschickt, damit ich verstehe, was er plant. Verstehe, dass er jegliches bisschen Zuneigung nur gespielt hat.“


  „Lys …“, murmelte Inur hilflos, doch er hatte weder Trost noch eine bessere Erklärung zur Hand.


  „Dass ich Euch dabei über seine Absichten aufkläre, ist bedeutungslos. Ihr seid kein Spieler, Inur, und Ihr habt keine Verbündeten mehr, die Euch aus dieser Zwangslage heraushelfen könnten. Ich habe also auch bei Euch versagt.“


  Erschrocken wollte Inur abwehren, aber er konnte es nicht. „Lys, ich verhelfe Euch zur Flucht“, barst es plötzlich aus ihm heraus. „Irgendwo wird es hier Werkzeug geben, mit dem ich Euch von den Ketten befreien kann, und dann …“


  „Und dann laufen wir in den Untergang“, unterbrach Lys müde. „Kumien wird Wachen in der Halle stehen haben, um genau das zu verhindern, er ist doch kein Narr.“


  „Es gibt andere Wege!“, begehrte Inur trotzig auf. Er staunte über sich selbst, dass er den Mut hatte, so etwas tatsächlich auszusprechen. Wie er einen solchen Plan umsetzen sollte, sofern man von Plan reden konnte, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


  „Inur.“ Lys lächelte sanft. „Ich bin verletzt und Ihr seid kein Krieger. Selbst wenn wir aus diesem Palast herauskämen, was dann? Wir haben weder Ausrüstung noch Waffen, wie sollen wir es bis zum Pass schaffen, wenn uns die Wächter im Nacken sitzen? Wie sollen wir über den Pass gelangen, wenn wir nicht warten können, bis das Wetter Rücksicht auf uns nimmt? Und wie wollt Ihr verhindern, dass Kumien Eure Eskorte als Geiseln behält und meine Rückkehr erpresst? Wollt Ihr Eure Männer für mich sterben lassen? Noch ein paar Tote mehr auf meine Rechnung setzen?“


  Mit hängenden Schultern senkte Inur den Kopf, zutiefst beschämt.


  „Wäre ich Kirian, würdet Ihr nicht so reden, nicht wahr?“, murmelte er.


  „Kirian ist ein Löwe, Inur. Man müsste noch um seine Feinde fürchten, wenn er mich bewusstlos über der Schulter hängen hätte und Kleinigkeiten wie ein Schneesturm können ihn nicht aufhalten. Außerdem, wenn Kirian hier wäre, hätte ich nichts mehr, was mich in Irtrawitt hält.“


  Noch beschämter über seine lächerliche Anmaßung, sich auch nur andeutungsweise mit Kirian verglichen zu haben, wandte Inur sich ab. Was für ein nutzloses, dummes, feiges Geschöpf er doch war! Geboren, um den Mächtigen als Spielzeug zu dienen!


  „Ihr verachtet mich zurecht, Lyskir von Corlin“, sagte er verbittert. „Ein Narr, wer seine Position in dieser Welt überschätzt.“


  Die Ketten klirrten laut, als Lys’ Hand vorschoss und er Inurs Arm umklammerte.


  „Ich verachte Euch nicht, Inur von Sorala. Im Gegenteil, ich bin stolz, Euch meinen Freund nennen zu dürfen. Ihr habt mir heute Nacht mehr geholfen, als Ihr überhaupt erahnen könnt, und Euer Angebot, Euch für mich in Lebensgefahr zu stürzen, kann ich nur ablehnen, weil ich es nicht wert bin. Ich verachte nur mich selbst.“


  „Herr – Lys, meint Ihr das … Ist das wirklich Eure Meinung?“, stammelte Inur.


  Lys lächelte und wischte sich zugleich die Tränen vom Gesicht.


  „Geht jetzt, Inur, bevor Ihr Euch tatsächlich unnötig in Gefahr begebt. Reist zurück nach Sorala und haltet dort Augen und Ohren auf. Kumien kann sich ruhig mit Onurs Hilfe noch mehr Reichtümer anhäufen, aber er soll nicht die Hand hinter dem Thron werden!“


  „Lys, nein! Ich kann Euch doch nicht hierlassen!“, protestierte Inur entsetzt. „Ich gehe zum Layn und verhandle Euren Preis, für den er Euch ziehen lässt. Vermutlich hat er das ebenfalls geplant – dass ich Euch finde und frei kaufe.“


  „Vermutlich“, zischte Lys, „aber da hat er falsch geplant. Ich bin um Kirians Willen hierhergekommen und ich werde nicht gehen, bevor ich nicht weiß, was mit ihm geschehen ist. Ich gehe eher in die Minen und verrecke dort in irgendeinem Schacht, als mich wie ein Stück Vieh verkaufen zu lassen! Kumien soll sich nicht rühmen, er hätte mich jemals wahrhaftig besessen!“


  Inur stöhnte gequält. „Euer Stolz ist Euer Tod, Herr, begreift Ihr das nicht? Lasst mich Euch helfen. Vielleicht – Ihr könnt ja an der Grenze heimlich umkehren und Euch wieder in Irtrawitt einschleichen, um die Suche fortzusetzen. Herr, seid vernünftig!“


  Doch Lys schüttelte nur mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


  „Ihr kehrt ohne mich heim, Inur, das ist mein letztes Wort. Gebt Nachricht an Tomar, was Ihr erfahren habt und seht davon ab, meinem Sohn helfen zu wollen – bei Euch würde man spätestens als Zweites suchen gehen.“


  „Aber Ihr könnt bald nicht mehr über den Pass, die Stürme, bedenkt …“, flehte Inur hoffnungslos.


  „Wenn Ihr im Frühjahr nichts von mir gehört habt, werde ich niemals mehr heimkehren.“


  Inur gab sich geschlagen, er wusste, Lys wäre nur noch mit Gewalt zur Vernunft zu bringen.


  „Trotzdem kann ich Euch nicht hier in der Kälte allein lassen“, sagte er schließlich unglücklich. „Lasst mich hierbleiben, wenigstens, bis Ihr eingeschlafen seid. Wenn ich sonst nichts mehr für Euch tun kann, als ein bisschen Trost und Gesellschaft zu geben …“


  Lys drückte ihm die Hand. „Ihr seid ein treuer Freund, Inur“, flüsterte er tränenerstickt. Dann ließ er sich helfen, sich hinzulegen und so warm wie möglich in seine Decke einzurollen.


  „Lebt wohl, Inur. Sollten wir uns niemals wiedersehen, lebt wohl, ich wünsche Euch alles Glück dieser Welt.“


  „Ich wünsche, dass Ihr lebt, Herr, und heil zurückkehrt“, erwiderte Inur, kaum weniger aufgewühlt. Danach fiel endgültiges Schweigen über sie. Im Schein der Laterne hockte Inur da, versuchte Kälte und Angst zu verdrängen, und hielt Lys’ Hand, bis jegliche Anspannung aus dem gefolterten Körper gewichen war, die gequälten Gesichtszüge sich glätteten und tiefe Atemzüge bezeugten, dass er fest schlief.


  Widerstrebend rutschte Inur von dem Wagen herab. „Lebt wohl, Lys“, wisperte er noch einmal. Schließlich wandte er sich ab und verließ den Hof, ohne zurückzublicken.


  


  ˜™


  


  Kumien löste sich aus den Schatten, in denen er beinahe zwei Stunden lang gekauert hatte, überzeugte sich noch einmal, dass Inur fort war und auch nicht wiederkehren würde, und streckte dann erst einmal seine steif gefrorenen Glieder. Was er hier alles gehört und erfahren hatte, war mehr als erschütternd gewesen – er hatte Inur wirklich nur hierher geschickt, damit Lys ein letztes Mal ein freundliches Gesicht sehen durfte. Er hätte keinem seiner Diener befehlen können, Lys’ Wunden zu versorgen, ohne damit eine Reihe von Fragen aufzuwerfen, die Grundlage für Gerüchte zu legen, die ihm leicht zum Verhängnis werden könnten. Beinahe hätte er sich selbst verraten vor Wut, als dieser lächerliche kleine Graf zweimal an Lys vorbeigelaufen war, ohne ihn zu bemerken. Die Fürsorge und Treue, die Inur bewiesen hatte, war beeindruckend gewesen, Kumien hätte ihm nicht die Hälfte davon zugetraut. Auf die Idee, dass Inur erwägen könnte, Lys freizukaufen, war er selbst nicht gekommen, obwohl es eigentlich naheliegend war.


  Man unterschätzt ihn so leicht … das ist gefährlich. Ich hätte mir eigentlich denken können, dass Erek – nein, Lys! – sich keinen Verbündeten nimmt, der zu dumm ist, seinen eigenen Kopf zu finden …


  Hochinteressant, was Lys alles erzählt hatte. Dieser Weg durch die Gebeine des Berges, er hatte schon viele Gerüchte davon gehört. Dass es tatsächlich noch Drachen auf dieser Welt gab … Kostbar, dieses Wissen, das er gegen die Priester nutzen könnte, sollten die ihm zu aufdringlich werden. Auch was es alles über die verschiedenen Adligen Onurs zu hören gegeben hatte …


  Doch was Lys sich da in seinem brillanten Kopf zusammengereimt hatte über seine, Kumiens Absichten, das war schmerzhaft.


  Einen Gegner zu überschätzen ist fast noch gefährlicher als ihn zu unterschätzen, dachte er, während er leise an den Wagen heranschlich, auf dem der junge Mann schlief.


  Da bin ich mir schon so begabt vorgekommen, als ich mir Sorala geholt hatte, aber so viel Kalkül und Voraussicht wie du mir unterstellst hatte ich nicht besessen!


  Wäre er heute Nacht nicht hergekommen, vielleicht wäre ihm nie aufgefallen, wie viel Macht er über Onur gewinnen konnte. Gleichgültig ob allein durch Handelsbeziehungen, durch politische Intrigen oder sogar durch einen Überraschungskrieg, wenn er es nur geschickt genug anstellte, könnte Onur in einigen Jahren ihm gehören … Wenn er es wirklich wollte.


  Warten wir ab, ob du überlebst, Lys. Ich würde dir nicht die Heimat stehlen wollen, nach allem, was ich dir bereits geraubt habe. Möglicherweise würde ich mir damit einen Gegner schaffen, der mich jederzeit zerquetschen könnte, wenn er nur den Willen zur Vernichtung findet … Danken wir den Göttern, dass sie dir ein solch weiches Herz geschenkt haben, du wärst sonst gefährlicher als jedes andere Wesen dieser Welt.


  Wehmütig blickte Kumien auf den schlafenden Mann herab, der sein Leben so vollständig auf den Kopf gestellt hatte. Inurs Frau hatte recht. Du kannst einem nicht gleichgültig sein. Ich liebe dich, und ich begehre dich, ich beneide dich und ich würde alles geben, dich unterwerfen und besitzen zu können!


  Zärtlich strich er eine Strähne aus Lys’ Stirn, verharrte, als der junge Mann sich zu regen begann, atmete erleichtert auf, als er wieder stilllag und weiterschlief.


  „Ich wünschte, es wäre alles anderes gekommen“, wisperte er fast unhörbar. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie sehr ich dich liebe, und dass ich dich weder als Marionette missbrauchen noch sonst irgendwie verletzen wollte. Dass ich dir meine Zuneigung nicht vorgespielt habe.“ Kumien beugte sich vor und küsste zum letzten Mal Lys’ Mund, ganz sacht nur, um ihn nicht zu wecken. „Vergib mir, Lyskir von Corlin. Irgendwann einmal werden wir uns vielleicht wiedersehen, wenn es den Göttern gefällt, und vielleicht sind wir dann keine Feinde.“ Er schüttelte über sich selbst den Kopf. „Du musst mich so sehr hassen für all das, was ich dir angetan habe. Gib nicht auf. Ich sehe keinen Weg, wie das hier gut enden soll, aber wenn es einen gibt, nutze ihn. Gib nicht auf.“


  Kumien schnellte ruckartig hoch, als er Stimmen in der Halle hörte – die Sklavenaufseher. Er musste fort, war schon viel zu lange hier geblieben, um Geheimnisse zu flüstern, die niemand je hören durfte. Rasch zog er seinen schwarzen Umhang enger um den Körper, die Kapuze tief ins Gesicht und schlich davon, zu der geheimen Tür, durch die er auch in den Hof hineingelangt war.


  


  Lys hob den Kopf und blickte dem Schatten hinterher, der plötzlich mit der Südmauer zu verschmelzen schien. Kumiens Worte waren Balsam für seine tief verletzte Seele gewesen, doch heilen würde diese Wunde wohl nie. Er war müde. Zu müde für Hass, für Verständnis, für Hoffnung. Die Augen schlossen sich von allein, Schlaf überrollte ihn nun wie eine dunkle Flut.


  Irgendwann, Kumien ..., dachte er, bevor er endgültig versank,


  irgendwann … und dann werde ich mich rächen …


  


  Ende Teil 2


  
    


  


  Nachwort


  


  Es hat alles mit einer kleinen Kurzgeschichte angefangen, die man mich gebeten hatte, für eine Anthologie zu schreiben. Rund fünfundzwanzig Seiten sollten es werden, maximal.


  Als ich fertig war, hatte ich ca. achtundzwanzig Seiten. Half nichts, ich musste kürzen. Also habe ich mit Tränen in den Augen alles Entbehrliche weggestrichen – und konnte es nicht abschicken. Es ging einfach nicht!


  Nach langer Diskussion mit Karin Kehrer, der ich einfach nicht oft genug danken kann, wusste ich: Ich will nicht kürzen. Ich will erweitern! Lys und Kirian hatten noch viel zu erzählen.


  Wie viel, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, sonst hätte ich vielleicht doch lieber die Kurzvariante genommen …
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